
  
    
  


  
    
  


  
    Das Buch


    Mercy Taylor gehört zur mächtigsten Hexenfamilie des Südens und ist mit der übersinnlichen Seite Savannahs nur allzu gut vertraut. Sie selbst ist jedoch ohne jegliche Magie im Schatten ihrer begabten und charismatischen Zwillingsschwester aufgewachsen. Doch als der Tod der Taylor-Matriarchin ein Vakuum in der magischen Gesellschaft Savannahs hinterlässt, gerät Mercy mitten in ein Geheimnis, das ihre Familie zerbrechen und dunkle Mächte entfesseln könnte, die der Bann der Taylor-Hexen seit Generationen in Schach gehalten hat.
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    Für Rich, der jedes Leben verzaubert, das er berührt.

  


  
    EINS


    »Also gut, ihr Herzensbrecher, wenn ihr auf der abendlichen Lügentour durch Savannah dabei sein wollt, dann seid ihr hier richtig«, verkündete ich und taxierte die Handvoll Männer, die bei »The Waving Girl«, der Statue des winkenden Mädchens, standen. Vier Geschäftsleute mittleren Alters, so jung, dass sie in ihren Schreibtischjobs noch nicht völlig verweichlicht waren, aber schon so alt, dass ich es nicht riskieren wollte, sie durch Savannahs Hitze zu scheuchen.


    »Die schlechte Nachricht lautet: Wir haben eine Affenhitze«, bemerkte ich, streifte meinen Rucksack ab und fischte vier Lügentour-Plastikbecher heraus. Beim Austeilen rann mir der Schweiß über den Rücken. Wer ernsthaft glaubte, Damen würden nicht schwitzen, hatte noch keinen Sommer in Georgia verbracht. »Die gute Nachricht ist jedoch, dass man in Savannahs Altstadt auf der Straße trinken darf, sobald man volljährig ist.« Ich zögerte kurz vor dem Letzten aus meiner Gruppe, einem Mann mit grauem Haar. »Sie sind schon einundzwanzig, oder?«, ich lächelte und zwinkerte ihm zu.


    »Mindestens doppelt so alt«, antwortete sein Kumpel und lachte. Ich reichte ihm den Becher.


    Aus meinem Rucksack zog ich eine große Thermoskanne Gin Tonic. »Sorry, die Eiswürfel haben das vielleicht etwas verwässert, aber wir kommen als Nächstes auf die River Street, dort können Sie sich Ihren eigenen Stoff besorgen.« Ich schaute mich um, ob die Luft rein war, bevor ich die Becher füllte. Ich war noch nicht ganz einundzwanzig Jahre alt und durfte eigentlich keinen Alkohol ausschenken. Bisher hatte es nie Probleme gegeben, doch ich wollte mein Schicksal nicht herausfordern, indem ich unter den Augen eines Polizisten gegen das Gesetz verstieß. Ich verstaute die Thermosflasche in meiner Tasche und warf sie mir über die Schulter. Ihr Gewicht zog mein T-Shirt straffer um die Brust, und die Männer freuten sich über diesen Anblick. Ein wenig Gucken war erlaubt, Anfassen nicht. Ich zählte im Stillen: fünf-vier-drei-zwei-eins. Genug. Ich winkte mit einem Finger vor meinem Gesicht, um ihren Blick nach oben zu lenken.


    »Freut mich, Sie alle kennenzulernen. Ich heiße Mercy Taylor, und Savannah ist meine Heimatstadt. Ich werde Sie durch die Stadt führen, werte Herren, Sie können sich dabei ein wenig erfrischen, bis sie angeheitert sind, und ich werde ihnen einige rabenschwarze Lügen über die Bewohner meiner lieben Heimat erzählen. Vielleicht fragen Sie sich, weshalb ich Lügengeschichten erfinde, wenn es doch so viele interessante wahre Geschichten über Savannah gibt.« Ich blickte den Beleibtesten der Runde an und hielt inne. »Na, fragen Sie schon …«


    Er lächelte. »Also weshalb?«


    »Also passen Sie auf. Zuallererst sind die meisten dieser sogenannten ›Wahrheiten‹« – ich dehnte das Wort, bis es lächerlich klang – »so ausgeschmückt, dass man kaum noch begreift, worum es geht, selbst wenn man Augenzeuge war. Offen gesagt, hingen mir die ewig gleichen Geschichten bereits als Zwölfjähriger zum Hals raus. Eines schönen Tages beklagte ich mich darüber bei meinem Onkel Oliver. Da befüllte er so einen Reisebecher, wie Sie ihn in der Hand halten, und ließ sich von mir herumführen. Für jede fantasievolle Lügengeschichte, die ich ihm vom Fleck weg auftischen konnte, zahlte er mir einen Dollar.« Wieder hielt ich inne und setzte eine sehr ernste Miene auf. »Apropos Trinkgeld, bitte denken Sie daran, dass Oliver zur Verwandtschaft gehört und die Lebenshaltungskosten seit meinem zwölften Lebensjahr erheblich gestiegen sind.«


    Die Burschen lachten und ich grinste. »Aber in Wirklichkeit tu ich es vermutlich, weil meine Tante Iris ehrenamtlich für die historische Gesellschaft arbeitet und jedes Mal sauer wird, wenn sich eines meiner Märchen wie eine Heilsbotschaft verbreitet. Zum Beispiel meine Geschichte über diese Dame hier.« Ich zeigte auf die Statue von Florence Martus. »Florence war bekannt als Savannahs winkendes Mädchen. Jeder andere Bewohner der Stadt wird Ihnen erzählen, dass die junge Florence ihr Herz an einen Seemann verloren hatte. Er hatte ihr versprochen, zurückzukehren und sie zu heiraten. Von 1887 bis 1931 empfing sie hier jedes Schiff, das in den Hafen von Savannah einlief, und hoffte, ihr Liebster wäre an Bord. Die tragische Geschichte eines unschuldigen, betrogenen Mädchens, nicht wahr?«


    »Hört sich ganz so an«, stimmte ein freundlich aussehender Brillenträger mit schütterem Haar zu.


    »Na ja«, schnaubte ich, »ich soll also glauben, dass irgendeine Frau vierundvierzig Jahre lang hier herauskommen und Schiffen zuwinken würde, nur weil sie auf einen Mann wartet? Ihr Jungs seid ganz schön von euch eingenommen.« Ich verdrehte die Augen und meine Begleiter lachten sofort.


    »Also habe ich mir ausgedacht, was hier wirklich los war: Florence Martus, Savannahs winkendes Mädchen, war in den Schmuggel verwickelt und ihr Gewinke sollte die Schmuggler mit Informationen versorgen. Denken Sie mal darüber nach: Alle wesentlichen Informationen ließen sich in Codes aus verschiedenen Schürzenfarben und unterschiedlichen Signalmustern verschlüsseln – wo, wann, und mit wem die Schmuggler ihre Geschäfte abwickeln sollten. Diese Frau stand im Mittelpunkt eines der weltweit größten und beständigsten Schwarzmarktringe. Sie brachte alles ins Land: Sklaven, Opium, was das Herz begehrt. Mann, während der Prohibition winkte unsere Florence die Hälfte des Rums für dieses Land in den Hafen. Hatte sie ein gebrochenes Herz? Vielleicht. Aber sie hatte ganz sicher ein dickes Bankkonto.« Ich zeigte auf den Hund an ihrer Seite. »Bestimmt trug sogar ihr Collie zu Hause ein Diamanthalsband.«


    


    »Wenn Sie sich jetzt bitte von Miss Florence verabschieden und mir folgen, laufen wir die River Street hoch, wo Sie ein absolut umwerfendes gefrorenes Gebräu kennenlernen werden. So was haben Sie noch nie probiert.« Ich kehrte um und ging voran in Richtung der Touristenkneipen und Restaurants, die den Baumwollhandel abgelöst hatten und heute die Wirtschaft der Stadt in Schwung hielten.


    »Wenn ich Ihre Aufmerksamkeit auf die Pflastersteine lenken darf?«, warnte ich, als wir uns der alten Schotterstraße näherten. »Sie haben schon so manchem das Leben gekostet und das nicht nur, weil jemand darüber gestolpert ist. Als in Savannah das Duellieren noch üblich war, wurden diese Steine als Waffe verwendet, wenn die Kontrahenten kein Geld für Pistolen hatten. Nicht wenige Streitigkeiten wurden durch einen gut gezielten Steinwurf oder Schleuderschuss beigelegt.«


    


    Dieselben Ladenbesitzer, Obdachlosen und Kellner der River Street wie sonst auch, winkten mir zu und riefen meinen Namen, als wir vorüberschlenderten. Ich stammte wirklich aus Savannah. Meine Familie lebte schon seit kurz nach dem Ende des Sezessionskriegs dort. Wir waren mit der Geschichte der Stadt eng verwoben, obwohl wir nicht zu den Gründerfamilien zählten.


    Ich führte die Gruppe zu der Bar für gefrorene Getränke. Während ich draußen wartete, ging ich in Gedanken unsere Route und meine üblichen Lügengeschichten durch. Ich würde die Jungs gegen den Uhrzeigersinn durch die Stadt lotsen, oben beim Factors Walk mit einem Hinweis auf die Kunstschmiedearbeiten der historischen Wetter-Villa haltmachen und dann meinen bösartigen Verdacht zum Besten geben: Mrs Haig, eine spurlos verschwundene Verwandte von Alberta Wetter, war von einer Küchensklavin, die unter Mrs Haigs schlechter Behandlung gelitten hatte, der Familie als Weihnachtsessen serviert worden. Als Nächstes würde ich meine Gruppe die Bull Street hinunterführen, Georgias ältester Straße, deren nach Bullshit klingender Name wunderbar zur Lügentour passte. Wir würden unterwegs am Haus der Gründerin der Girl Scouts, Juliette Gordon Low, stehen bleiben und ich würde die Geschichte von den Pfadfinderkeksen erzählen, die die CIA einst mit LSD manipuliert hatte, um dessen Wirkung an einer großen Bevölkerung zu testen. Das erklärte dann wohl auch die vielen UFO-Sichtungen.


    Für alles, was die Burschen sonst noch bemerken würden, würde ich mir spontan Lügenmärchen einfallen lassen, bis wir beim alten Colonial-Park-Friedhof ankämen. Dort würde ich zum Besten geben, wieso Savannahs Gründerfamilie Nobel Jones ihren Namen zu De Renne geändert hatte. Natürlich passte meine Erfindung, den historisch nicht belegten Rene Rondolier, Savannahs düstere Entsprechung zum gefürchteten Einsiedler Boo Radley aus Wer die Nachtigall stört, zu einem Vorfahren der Familie Jones zu machen, nicht in die Stadtchronik, aber wenigstens war sie spannend: verbotene Liebe, zwei ermordete Kinder, erfundene Anschuldigungen. Solchen Stoff wollten die Leute glauben, selbst wenn ich bei jedem zweiten Atemzug versicherte, dass ich sie nach Strich und Faden belog. Bei Tante Iris hatte das Märchen beinahe einen Schlaganfall ausgelöst, also erzählte ich es nur selten. Ich würde einige Grabsteine an der hinteren Mauer des Friedhofs für eine Geschichte auswählen und die Gruppe dann am Pirate’s House absetzen, wo sie zu Abend essen oder weiter trinken konnte, ganz nach Belieben.


    


    Die Jungs verließen die Bar und ich begrüßte sie mit meinem schönsten Lächeln. »Kann ich noch mit?«, fragte ein Neuankömmling. Es war Tucker Perry, ein Anwalt mittleren Alters und Immobilienhändler. Seine sorgfältig frisierten Locken sollten wie zufällig verstrubbelt wirken. Sie umrahmten gefühllose, blassblaue Augen. Er war braun gebrannt und strahlte die lässige Verlogenheit eines Mannes aus, der sich schon immer an der Spitze der Nahrungskette sah. »Schon lange mal will ich mit auf deine Tour – also, warum nicht jetzt die Gunst der Stunde nutzen?«


    »Wir sind schon eine Weile unterwegs, vielleicht ein andermal«, antwortete ich und verbarg dabei meine Abscheu gegen den Mann hinter einer ungerührten Miene.


    »Ach komm, Mercy.« Er lächelte und kniff die Augen zusammen, was bestimmt verführerisch wirken sollte. »Ich störe auch nicht, versprochen.« Die Jungs wurden unruhig, warteten auf ein Zeichen. Ich gab nicht nach, und Tucker sah das als Herausforderung. »Hat sie Ihnen schon von dem gruseligen Zeug erzählt?«, fragte er die anderen. »Ich meine nicht die Geistergeschichten. Unsere kleine Mercy ist nämlich eine Hexe. Sie und ihrer ganze Familie.«


    


    Jeder kannte die Taylors und im überlieferten Wissen Savannahs galten wir schon immer als Hexen, obwohl kaum jemand wirklich wusste, was sich hinter dem Wort »Hexe« verbarg. Meine Familie war stets wohlhabend genug, um in der feinen Gesellschaft akzeptiert zu werden, wenngleich meist nur auf sehr oberflächlicher Ebene. Genau genommen hielt man uns von jeher auf eine Armeslänge respektvollen Abstands. Man fand uns nützlich, aber auch gefährlich – ähnlich wie ein Kernkraftwerk. Die Leute profitierten gern von unserer Anwesenheit, vermieden es jedoch, allzu häufig oder zu genau über uns nachzudenken.


    Doch obwohl mein Familienstammbaum mit magischer Energie aufgeladen war, hatte ich nichts davon abbekommen. Wie das Schicksal so spielte, war ich der erste Blindgänger eines mindestens sechshundert Jahre alten Hexengeschlechts. Niemand, außer dem Mann meiner Tante Iris, wagte es je so offen auszusprechen, doch betrachtete meine Familie diesen Mangel an magischer Kraft als unglücklichen Geburtsfehler, womöglich sahen sie mich sogar als Missgeburt. Na ja, vielleicht ist das auch zu stark. Vielleicht war dieser Mangel in ihren Augen etwas Ähnliches wie meine fuchsroten Haare – nicht gerade ideal, aber auch nichts, wofür man sich schämen musste.


    


    »In allem Ernst, Mr Perry, hätte ich magische Kräfte, dann ließe ich Sie einfach verschwinden«, entgegnete ich und hatte die Lacher in der Gruppe auf meiner Seite.


    Perry vertrug Ablehnung nicht und noch weniger vertrug er es, wenn man über ihn lachte. »Im Ernst Mercy. Erzähl es ihnen«, beharrte er. Dann wandte er sich den Männern zu: »Vertrauen Sie mir, beim Bettgeflüster mit ihrer Tante Ellen habe ich schon Außergewöhnliches erfahren.«


    »Wir sollten unsere Tour jetzt fortsetzen«, sagte ich und ignorierte Tuckers Bemerkung. »Vielleicht ein andermal, Mr Perry.«


    »Oh, ich hoffe doch, Miss Taylor«, antwortete er und streckte eine Hand nach mir aus. Sofort wich ich zurück und meine Jungs stellten sich als schützende Mauer zwischen uns. Über ihre Schultern hinweg sah ich, wie Perry mit einem schmierigen Lächeln kapitulierend die Hände hob. Er machte kehrt und ging nach Süden in Richtung River Street, blieb dann aber stehen und rief zurück:


    »Mercy, erinnere Ellen, dass ich sie heute Abend ins Tillandsia mitnehme. Du und Maisie seid beide nach eurem einundzwanzigsten Geburtstag dort herzlich willkommen. Ich nehme euch liebend gern unter meine Fittiche. Schließlich hat eure Mutter mich dort eingeführt.« Mir drehte sich der Magen um. Schlimm genug, dass sich meine Tante mit ihm abgab. Nicht mal im Traum wollte ich daran denken, dass er etwas mit meiner Mutter gehabt haben könnte. Mir entgleisten beinahe die Gesichtszüge, und die Jungs bemerkten das.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte der Große. Wahrscheinlich hatte er eine Tochter in meinem Alter. »Müssen wir uns seinetwegen Sorgen um Sie machen?«


    »Ach was«, entgegnete ich und brachte ein nicht allzu gespielt klingendes Lachen heraus. Allmählich beherrschte ich dieses Lügenspiel zu gut. »Das eben war nur ein wenig Lokalkolorit für Sie.«


    »Was hat es mit diesem Tillandsia auf sich?«, fragte der Rundliche.


    Der Tillandsia-Klub war ein Relikt aus jenen Tagen, als Savannahs Gesellschaft noch aus Eisenmagnaten und Möchtegern-Eisenbahnbaronen bestand. Senatoren, Kongressabgeordnete, Gouverneure, Bankiers, Richter und ähnliche Betrüger mit weißer Weste fanden sich dort ein. Die gesellschaftliche Demokratisierung war an Tillandsia spurlos vorübergegangen. Sogar heute benötigte man noch ein wohlsituiertes Mitglied als Bürgen, um in den Klub eintreten zu dürfen. Die Klubmitglieder wollten es sich dort gut gehen lassen, ohne dass jemand tratschte und ihr öffentliches Ansehen beschädigte. Tillandsia war eine der wenigen Gruppen, zu denen der Reichtum meiner Familie als Türöffner fungiert hatte, und da Ellen selbst einen Mann, der doppelt so groß war wie sie, unter den Tisch trinken konnte, schien es für sie eine natürliche Umgebung zu sein.


    »Tillandsia ist der Gattungsbegriff für Spanisches Moos«, erklärte ich und deutete auf eine Baumgruppe. »Und so heißt auch der Name des Gartenbauvereins meiner Tante.« Zwar hatte ich über den Klub gelogen, jedoch nicht über die Klassifikation der Pflanze, und damit brachte ich die Burschen von diesem Thema ab. »Weiter gehts, meine Herren!«


    


    Unsere Strecke würde über einige große Pflastersteine und unebene Treppen hinaufführen, deshalb war es am besten, die Burschen über diese Hindernisse zu lotsen, solange sie ihre Drinks noch nicht spürten. Ich drängte sie zu den Bäumen zwischen dem Old Savannah Cotton Exchange und der Bay Street, ließ die Gedanken an Tucker Perry los, atmete das goldgesprenkelte Licht ein und gab mich dem alten Savannah hin. Wir begegneten einer Geistertour und der Fremdenführer hob beim Erzählen grüßend die Hand. Er berichtete von dem Pub namens Moon River Brewing, in dessen oberen Etagen Geister herumspukten. Auf meiner Tour gab ich nur frei erfundene Spukgeschichten zum Besten, vor allem wenn ich dabei eher Witziges als Gruseliges einbauen konnte. Schließlich warb ich ja mit der Lügentour.


    In Wahrheit gab es in Savannah Magie, und sie übertraf die Magie der Taylors. Manchmal fragte ich mich, ob meine Familie hierhergekommen war, um diese rohe Kraft zu bändigen und für eigene Zwecke zu nutzen. Savannah besaß die Macht, Menschen noch lange über ihren leiblichen Tod hinaus festzuhalten. Man musste weder Hexe noch Medium sein, um in Savannah Geister zu sehen – man brauchte nur etwas Aufmerksamkeit.


    


    Ich ließ meine Tour weiterlaufen, ohne nachzudenken. Die Jungs waren momentan von allen beruflichen und familiären Verpflichtungen befreit, ihr Alkoholpegel war mehr als ausreichend, aber noch im erlaubten Rahmen, und sie genossen die laue Abendluft. Meine Geschichten flossen ununterbrochen, bis in der Dayton Street einer fragte: »Dieser Friedhof, den wir besuchen, ist das der aus dem Film Mitternacht im Garten von Gut und Böse?«


    »Nein, das ist der Bonaventure«, entgegnete ich und schob den Gedanken beiseite, dass dort meine eigene Mutter lag. Tod und Leben, Tod im Leben. In Savannah war beides nicht nur verwachsen, sondern in einer Symbiose verbunden. Selbst mächtige Hexen – und meine Mutter war sehr mächtig gewesen – sind nicht unsterblich. Ihr Leben ist so zerbrechlich wie jedes menschliche Leben. »Wir gehen auf den Colonial. Auf Bonaventure werden noch heute Tote beigesetzt«, erklärte ich. »Im Colonial wird seit ungefähr 1860 niemand mehr bestattet. Alle Angehörigen und Freunde der Toten dort liegen bereits selbst unter der Erde.«


    


    Ich zwang mir ein Lächeln ab und erzählte meine Geschichte über den sagenhaften Rene Rondolier. Als wir den Haupteingang des Friedhofs erreichten, schilderte ich gerade die verbotene Liebesaffäre zwischen diesem Riesen und der Schönen aus Savannah. Die Sonne würde erst in über einer Stunde untergehen, aber die Friedhofswärter hielten sich an einen strikten Zeitplan und fragten die Sonne nicht nach ihrer Meinung. »Bald werden die Tore geschlossen, also schnell rein«, drängte ich und führte sie in Richtung Friedhofsrückseite auf die mit Grabsteinen gesäumte Mauer zu. Ich redete weiter, doch die Jungs blieben hinter mir zurück. Eine Auseinandersetzung in der Mitte des Gartens hatte sie von mir abgelenkt.


    


    Eine ältere, noch sehr rüstige Frau mit einer Haut wie schwarzer Kaffee zockelte geradewegs auf das Tor zu, durch das wir soeben hereingekommen waren. Ich erkannte sie sofort. Es war Mutter Jilo, eine bekannte Anwenderin des Hoodoo, Savannahs Antwort auf den Voodoo-Kult in New Orleans. Beide Kulte unterschieden sich hauptsächlich darin, dass Hoodoo irgendwann von dem Glauben an afrikanische Götter abgekoppelt wurde. Übrig blieb nur die Praxis des Sympathiezaubers, eine Beschwörungsmethode, die Gleiches benutzt, um Gleiches zu beeinflussen. »Sympathie« war mir immer als eher anheimelnder Begriff für eine Form der Magie erschienen, mit der man häufig treue Ehepartner verführte und Feinde ums Leben brachte. Mit der Zeit hatte Hoodoo sogar eine ausgesprochen protestantische Färbung angenommen, man kannte es heute auch als Wurzelmagie, weil seine Kraft angeblich in der Bibel wurzelte. Wer sie ausübte oder gut darin war, wurde als Wurzeldoktor bezeichnet.


    Jilo war die unbestrittene Königin unter Savannahs Wurzeldoktoren. Die breite Krempe ihres gelben Sonnenhuts beschattete grausame, geldgierige Augen. Von einem Klappstuhl aus herrschte sie über ihr Reich. Nur ein einheimischer Idiot oder ein Fremder, der mit Savannahs Sitten nicht vertraut war, würde in Jilo etwas anderes sehen als die mächtige Despotin, die sie war.


    


    Eine viel jüngere Frau war ihr gefolgt, holte sie mit Trippelschritten ein und brach auf Händen und Knien vor Jilo zusammen. »Ich bitte Euch! Ich will es zurücknehmen«, schrie sie stöhnend und versuchte, die Fußknöchel der älteren Frau zu umklammern.


    Sogar im nachlassenden Abendlicht schmerzten die Farben von Jilos Ensemble – ein großer gelber Sonnenhut und ein grell violettes Kleid, das wohl einmal gepasst hatte, inzwischen jedoch schlaff an ihr herabhing. Die Farbe der Kleidung biss sich mit dem lebhaften Grün des zusammengefalteten Gartenstuhls, den sie halb trug und halb als Gehstock benutzte, und dem Rot der kleinen Kühlbox, die sie mit der anderen Hand umklammert hielt. Mich schauerte, als ich darüber nachdachte, was sich in der Kühlbox befinden mochte.


    


    »Was glauben Sie, ist da los?«, fragte einer der Jungs, als ich bei ihnen ankam.


    »Ich glaube, da mischen wir uns am besten nicht ein«, antwortete ich.


    


    Jilo gelang es, dem verzweifelten Griff der Frau auszuweichen. Sie blieb stehen und wehrte sie mit dem Stuhl ab. »Wenn Jilo fertig ist, kann man’s nicht zurücknehmen, sagte sie dir doch.«


    »Aber ich hab mich getäuscht«, weinte die Frau und schützte ihren Kopf mit den Händen. »Er hat mich nie betrogen.«


    »Das ist ’ne Sache zwischen dir und deinem Mann.« Jilo keuchte und machte einen schwerfälligen Schritt auf das Friedhofstor zu.


    


    »Aber er stirbt, Mutter!« Die Verzweiflung der Frau klang herzzerreißend. Der große, väterliche Typ aus meiner Gruppe trat als Schutzwall zwischen mich und die unerquickliche Szene. Da ich in Savannah groß geworden war, hatte ich weiß Gott schon Schlimmeres gesehen, also spähte ich um ihn herum.


    


    »So ist es«, antwortete Jilo eiskalt. »Dafür hast du Jilo bezahlt.« Die alte Frau streckte ihren Rücken und hustete einige Male. Dann spuckte sie auf den Boden.


    »Aber ich habe mich geirrt! Es tut mir leid.« Die Frau stürzte mit dem Gesicht nach unten auf den Rasen und schluchzte.


    »Ist nicht Jilos Fehler. Willst du Jilos Hilfe für einen neuen Mann, sag Bescheid. Damit kann Jilo helfen, aber dein alter Mann? So gut wie tot, und je schneller du dich dran gewöhnst, umso besser.« Jilo setzte ihren Weg unbeirrt fort und schritt unter dem Adler am Eingangstor hindurch. Wir beobachteten sie schweigend.


    


    »Das war ziemlich außergewöhnlich«, sagte der Große halblaut. »Diese sogenannte Mutter organisiert Auftragsmorde?«


    »Ist das da auf der anderen Seite der Mauer nicht eine Polizeistation? Sollten wir das vielleicht melden?«, fragte mein rundlicher Begleiter. Schweißperlen standen auf seiner Glatze.


    »Reine Zeitverschwendung«, antwortete ich. »Die Polizei weiß genau, wozu sie fähig ist.«


    »Und sie unternimmt nichts dagegen?«


    »Viel kann sie da nicht machen, ehrlich. Wissen Sie, Mutter Jilo ist kein Auftragsmörder. Sie praktiziert Magie.«


    »Eine Hexe?«, fragte der Große lachend. Die schluchzende Frau hatte sich vom Boden aufgerappelt und schwankte wie betrunken auf den Ausgang zu.


    »Nein, absolut keine Hexe«, erwiderte ich, »aber so nah dran, wie es geht, ohne wirklich das Original zu sein. Sie praktiziert Zaubersprüche für Rache- und Geldwünsche, für Liebe …« Plötzlich überkam mich eine Idee, die mir nicht behagte. Sie mochte mich auf einen Weg bringen, den ich, wenn ich klug war, nicht beschreiten wollte.


    »Für leichtgläubige Menschen wie diese arme Seele«, ergriff der Schweigsamste aus meiner Gruppe das Wort.


    Einige Augenblicke standen die Männer da und starrten mich schweigend an. »Ah, jetzt versteh ich«, prustete der Rundliche los. »Sie erzählen uns immer noch Ihre Lügengeschichten, oder?«


    Ich stimmte in sein Lachen ein. »Erwischt«, schwindelte ich. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was da los war.« Ich hörte die Glocken von St. John zur vollen Stunde schlagen. Es war acht Uhr abends und jeden Moment würden die Stadtangestellten den Colonial-Friedhof für die Nacht abschließen. »Kommen Sie, kommen Sie«, sagte ich und lief zum Ausgang. »Ich stelle Ihnen noch den Geist von Billy Bones aus Stevensons Die Schatzinsel vor.«

  


  
    ZWEI


    »Mercy!« Sams heiseres Flüstern klang über das Feld wie ein Zikadenruf. Sogar aus dieser Entfernung und zu dieser Stunde erkannte ich den alten Mann. Das Mondlicht betonte die Silberfäden in seinem Haar und das ausgeprägte Hinken, mit dem er auf mich zueilte. »Mercy, du weißt, du solltest nicht hier sein. Nicht tagsüber und erst recht nicht in der Nacht«, tadelte er, als er mich erreichte hatte.


    »Ist okay, Sam …«, versuchte ich zu protestieren, aber er unterbrach mich.


    »Nein, ist es nicht. Hier draußen gibts Männer – ach was, sogar Frauen – die dich rein aus Spaß vergewaltigen oder töten würden.«


    »Sam, ich bin nur ein paar Kilometer von zu Hause entfernt.«


    »Und trotzdem bist du in einer anderen Welt. Normandy Street is’ nicht dein Savannah. Kannst Gift drauf nehmen«, beteuerte er und versuchte, mir seine runzlige Hand auf die Schulter zu legen. »Du glaubst, weil du eine Taylor bist, kann dir niemand was. Aber ein paar Leute hier draußen sind wie Tiere. Die halten sich vielleicht für besonders clever und erledigen dich, um bekannt zu werden.« Er hielt inne. »Komm, ich bring dich heim. Ich kenn dich, seitdem du ein klitzekleines Dingelchen warst. Es würd diesen alten Mann umbringen, nicht verhindert zu haben, dass dir was zustößt.« Ich brachte es nicht übers Herz, ihm zu erzählen, dass er tot und sein Leichnam bereits vor drei Monaten an die medizinische Fakultät übergeben worden war. Jetzt war Sam eine weitere Seele, die in Savannahs Netz feststeckte.


    »Sam, ich habe hier was zu erledigen«, erklärte ich und wich geschickt seinem Griff aus. Der Gestank nach Schweiß und Alkohol brachte meine Augen fast zum Tränen. Sogar nach seinem Tod fiel es leichter, den Obdachlosen gern zu haben, wenn der Wind in seine Richtung blies.


    »Was könntest du denn hier schon zu erledigen haben?«, fragte er. »Wen musst du hier zu dieser Stunde treffen?«


    »Ich will Mutter Jilo treffen.«


    Seine glänzenden Augen traten aus dem mageren Gesicht hervor. Der Mund klappte auf und entblößte hier und da einen übrig gebliebenen Zahn. »Mädchen, mit Jilo hast du nix zu schaffen. Deine Tante Ginny würd dir bei lebendigem Leibe die Haut abziehen, wenn sie wüsste, dass du mitten in der Nacht mit einem Juju-Doktor reden willst.«


    Meine Großtante Ginny war in mehr als einer Hinsicht das Machtzentrum der Familie. Obendrein war sie eine unerträgliche Despotin. »Ginny hat mich hier hergeschickt.« Ich belog Sam nicht gern, aber wenn ich es nicht tat, mochte er sich in den Kopf setzen, meine Großtante zu benachrichtigen. Ginny verabscheute nur Jilo noch stärker als mich. Ich durfte nicht riskieren, dass Sam selber zu Ginny ging, weil er glaubte, mir damit zu helfen.


    »Ist das auch die Wahrheit?«, fragte er zweifelnd. Ich nickte und er seufzte. Wer hätte gedacht, dass ein Geist seufzen konnte? »Deine Tante Ginny muss begreifen, die Welt ist nicht mehr wie früher. Als ich jung war, wurde eure Familie geachtet. Keiner traute sich an euch ran. Die heutige Jugend hat vor nichts Respekt und vor sehr wenig Angst.«


    »Sie fürchten Jilo«, antwortete ich.


    »Weil Jilo nach eigenen Regeln mit ihnen umgeht. Kreuzt einer aus ’ner Gang ihren Weg, ist er tot – oder Schlimmeres. Offen gesagt, ist es schon lang her, dass ihr Taylors jemanden das Fürchten gelehrt habt. Jeder denkt, eure Familie hat keinen Biss mehr.«


    »Na, bald werden sie ihr blaues Wunder erleben«, bluffte ich. »Deshalb hat mich Ginny geschickt. Ich soll heimlich mit Jilo reden.« Ich hielt einen Moment inne und fügte hinzu. »Sie wäre ärgerlich, wenn sie wüsste, wie viel ich dir erzählt habe.«


    »Schwörst du mir, dass Ginny Bescheid weiß und du unter ihrem Schutz stehst?«


    »Ich schwöre.«


    »Dann lass ich dich in Ruhe, aber pass auf dich auf.« Er drehte sich um und ging in die Richtung, aus der ich eben gekommen war. Ich schaute zu, wie er geräuschlos über das unbebaute Feld glitt und sich unter einer der Straßenlaternen in der Randolph Street auflöste. Ich legte mein Fahrrad ins hohe Gras und betete, dass es niemanden zum Stehlen verlockte.


    


    Vor mir lag der Anfang der Normandy Street, die inzwischen überhaupt keine Straße mehr war. Die Zeit hatte ihre Spuren hinterlassen, und jetzt erinnerte der Boden kaum noch an eine Straße. Teilweise überwuchert von stachligem Grünzeug kreuzte sie fast nichts außer den alten Eisenbahnschienen.


    Sam hatte mich aus gutem Grund zu warnen versucht, denn nicht weit von hier, nördlich des Friedhofs und westlich des Golfplatzes, befand sich ein stadtbekanntes Obdachlosenlager. Doch in dieser Richtung war ich nicht unterwegs. Etwas weiter unten wurde die Normandy Street von einer schmalen, namenlosen Gasse durchschnitten. Jilo verkaufte ihre Zauber draußen am Colonial-Park-Friedhof, doch an dieser Kreuzung übte sie ihre Zauberkunst aus.


    Ich holte tief Luft und wühlte mich durch das Gestrüpp, den Durchgang zwischen dem Parkplatz der Baptistenkirche und dem Niemandsland. Jede Pflanze schien flehentlich nach meinen Knöcheln zu greifen, als wollte sie mich zum Umkehren bewegen. Ich ignorierte sie und schlängelte mich weiter den Weg entlang. Ich stolperte über eine Bierflasche und überlegte, die Taschenlampe aus meinem Rucksack anzuknipsen. Doch dann wäre ich selbst leichter zu entdecken, und so ließ ich es bleiben. Das Mondlicht musste als Wegweiser genügen.


    Wer an so einen Ort kam, hatte bestimmt nichts mehr zu verlieren. Ich hatte jedoch sehr viel zu verlieren, darum tastete ich mich behutsam vorwärts und horchte auf jede Bewegung. Als ich mich der Stelle näherte, an der ich Mutter Jilo zu finden hoffte, spürte ich mehr, als dass ich es hörte, dass jemand in der Nähe war. Etwas bewegte sich mit mir und blieb stehen, wenn ich stehen blieb. Es schien intelligent und wild zugleich. Plötzlich wurde von irgendwoher eine leere Glasflasche geworfen und zersplitterte vor meinen Füßen. Ich musste allen Mut zusammennehmen, um nicht wie ein Kind loszuschreien und davonzulaufen, wich aber nicht von der Stelle.


    


    »Jeder weiß, hier die Kreuzung gehört Mutter Jilo«, verkündete eine Stimme aus der Dunkelheit. »Ein kleines weißes Schätzchen wie du sollte zweimal überlegen, bevor sie hier herumschnüffelt. Magst vielleicht nicht, was du aufstöberst.«


    Meine Augen überflogen die Büsche, ich spürte Gefahr, sah aber nichts. »Seid Ihr das, Mutter? Ich bin Euretwegen hier«, rief ich in die Richtung der Stimme. »Ich brauche Eure Hilfe.«


    Brüchiges Gelächter ging ihren Schritten voraus. »Jilo dachte, das wäre unter eurer Taylor-Würde. Ist’s nicht so?«, fragte sie und trat aus den Bäumen auf die mondbeschienene Straße. »Jilo erkennt dich. Jilo weiß, wer du bist. Bist Mercy Taylor.«


    


    Mutter Jilo stand leibhaftig vor mir, jetzt in Schwarz gekleidet und mit einem dunklen Tuch um den Kopf. Mit einer knorrigen Hand umklammerte sie einen alten Lederranzen, eine Art Doktortasche, und mit der anderen trug sie einen zappelnden Leinensack. Sie stellte die Tasche auf den Boden, hielt den Sack jedoch weiter fest. »Und welche Hilfe willst du von Jilo?«, fragte sie und umkreiste mich gegen den Uhrzeigersinn, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Schau, Mädchen, das Einzige, wobei Jilo einer Taylor gern hilft, ist sterben.«


    Da ich sie keine Sekunde aus den Augen lassen wollte, drehte ich mich im Einklang mit ihren Bewegungen. »Ich brauche einen Zauber von Euch, Mutter. Ich kann bezahlen«, bat ich, aber sie fing an, sich zu schütteln, und winkte mit ihrer freien Hand.


    Sie barst fast vor Lachen, ihre Brust hob sich und rasselte, bis sie Schleim aushustete. »Eine erhabene und mächtige Taylor-Hexe, will Mutter Jilo für Juju anheuern?« Keuchend stieß sie die Worte hervor und spuckte zur Betonung noch mehr Schleim aus. Sie hustete erneut, dann kam sie zu Atem. »Also erzähl Jilo jetzt«, forderte sie mit Augen, in denen der Wunsch brannte, zu schaden, »wen willst du verfluchen?«


    »I-ich«, stammelte ich, »ich will niemanden verfluchen.«


    »Na, was willst d-d-du dann?«, äffte sie mich nach. Sie schaute hoch zum Himmel. »Mond geht gleich unter. Du hast deinen Rotkopf im Dunkeln nach Jilo herumschnüffeln lassen. Auch noch nach Mitternacht. Wenn nicht wegen Fluch, dann hast du keine Ahnung, was du hier machst, zum Teufel.« Sie hielt inne. »Also erzähl Jilo. Was tust du hier an Jilos Kreuzung?«


    »Ich wollte Euch treffen. Ich brauche einen Zauber von Euch, Mutter. Ich kann bezahlen«, wiederholte ich. Hier, mitten in der Nacht, mitten im Nirgendwo und vor Savannahs meistbeschäftigtem Wurzeldoktor glühten meine Wangen vor Scham. Ich ertrug es nicht, der Frau in die Augen zu schauen. Stattdessen fixierte ich den schmierigen Boden neben ihren Füßen. »Es ist wegen eines Jungen«, setzte ich an.


    »Klar wegen ’nem Jungen«, bestätigte sie. »Ist immer wegen Jungs, wenn ein Mädchen wie du Jilo besucht. Hat ihn gesehen. Den hübschen jungen Mann, den deine Schwester seit Kurzem am Gängelband führt. Bist verliebt in den, oder? Willst von Mutter Jilo Hilfe, ihn deiner Schwester zu stehlen. Willst von Mutter Jilo einen Liebeszauber«, sagte sie und dehnte dabei das Wort »Liebe«, bis es sich schmutzig anhörte. »Da juckt’s bei der kleinen Miss, braucht jemanden, der kratzt.« Mit ihrer freien Hand rieb sich Jilo im Schritt und lachte wieder. Das Gekrächze verscheuchte eine Eule von einem nahen Ast.


    


    Die Alte hatte recht. Ich liebte Jackson, den Freund meiner Schwester mehr, als ich in Worte fassen konnte … seit dem ersten Augenblick vor sechs Monaten, als sie ihn nach Hause gebracht hatte. Ein Blick von ihm ließ meinen Puls rasen, erfüllte mich mit Feuer und ich beneidete meine Schwester um jede Berührung von ihm. Oh, wie sehr ich sie beneidete. Aber meine Schwester liebte ich auch.


    


    »Jetzt wundert sich Jilo, warum zaubert die hübsche Miss nicht für sich selbst? Willst dir die kleinen zarten Hände nicht schmutzig machen? Oder soll man nicht merken, dass der Zauber von dir kommt? Aber warte, bist nicht wie deine Familie, oder? Wie diese Schwester von dir. Wie war ihr Name?«, fragte sie.


    »Maisie«, antwortete ich.


    Sie bestätigte den Namen mit leichtem Kopfnicken. »Von euch beiden hat sie alle Zauberkraft bekommen, oder? Heißt, du musst arbeiten wie Mutter selbst.«


    Das stimmte, Maisie, mein zweieiiger Zwilling, konnte jedes Wunder tun, das ihr gerade in den Sinn kam. Ich dagegen konnte nicht mal einen Stift ohne Finger bewegen. Maisie hatte wirklich das große genetische Los gezogen, das ließ sich nicht bestreiten. Außer blondem Haar und tiefblauen Augen hatte sie noch alle Macht geerbt. »Das stimmt«, antwortete ich. »Ich besitze keine Macht. Ich bin keine geborene Hexe.«


    Sie kam ganz nah, so nah, dass ich ihren schlechten Atem riechen konnte. »Jilo ist auch keine geborene Hexe, aber denkst du, Mutter hat keine Macht?«, fragte sie und hielt ihre Augen auf mich gerichtet. Schwarze Augen, wie ich jetzt bemerkte – Iris und Pupille verschmolzen zu tiefen, brennenden Abgründen. »Soll Jilo zeigen, was sie kann?«


    »Nein«, antwortete ich rasch. Die Furcht in meiner Stimme besänftigte sie und sie lächelte. »Es ist nur einfach so, dass Ihr wisst, wie man die Kraft anzapft, ich aber nicht.«


    »Mädchen, hat dir deine Familie nie was beigebracht?«


    »Sie brachten mir bei, dass man sich von der Kraft nicht einfach selbst bedienen kann. Es funktioniert andersherum. Eine wahre Hexe wird aus der Kraft geboren. Die Menschen, die sich die Kraft ausborgen, sind keine echten Hexen. Sie können von Zeit zu Zeit davon stehlen, aber aus einer zusammengeballten Faust entweicht die Kraft sehr rasch.«


    »Oh, das hat die alte Ginny Taylor gesagt, kein Zweifel«, entgegnete sie. Ihre knorrige Hand schloss sich zur Faust und öffnete sich, als würde sie am liebsten damit zuschlagen.


    »Wollt Ihr sagen, das stimmt nicht?«, fragte ich und trat einen Schritt zurück.


    »Doch, doch. Stimmt schon. Dein altes Tantchen hat dich nicht belogen. Aber es fehlt noch was. Bloß weil dir was nicht gehört, heißt nicht, dass du es stehlen musst. Nichts hindert dich, es ab und zu auszuborgen. Außerdem, Jilo hat nie behauptet, irgendeine Art Hexe zu sein.«


    »Aber Ihr wisst, wie man Magie wirkt …«, begann ich.


    »Freilich kennt sich Mutter Jilo mit Magie aus. Musst keine Hexe sein, um Magie zu wirken. Dauert bloß bisschen länger. Und musst bereit sein, einige Opfer zu bringen.« Sie drohte mir mit dem Leinenbeutel und lachte erneut, als sich das Wesen darin verzweifelt wand. »Für ein Mädchen wie dich ist es ganz schön leicht, ein oder zwei Tricks zu lernen, also wieso lehrt dich deine Familie nicht das, was Jilo sich selber beigebracht hat?« Sie wartete nicht auf eine Antwort. »Jilo erklärt, warum. Schauen auf Jilo herab, weil Jilo Kraft borgen muss. Lieber sollst du unwissend bleiben, als werden wie Jilo.«


    


    Ich schwieg, denn sie hatte recht. Meine Familie und besonders meine Großtante Ginny verachteten die alte Frau von der Kreuzung. Jilo schwieg ebenfalls, gespannt wie eine Feder, als wartete sie darauf, dass ich widerspräche.


    


    Ich hielt die Stille nicht mehr aus. »Ginny sagt, Eure Art der Magie sei gefährlich. Sie schwäche den Grenzbann.«


    »Oh Jilo hat deine Ginny ständig über ihren kostbaren Grenzbann reden hören«, antwortete sie und ihre Anspannung ließ allmählich nach. »Dass er die Monster davon abhält, unter Jilos Bett hervorzukriechen und sie zu fressen.« Sie kicherte. »Aber Jilo ist kein kleines Mädchen, dem man mit Dämonengerede Angst einjagt.«


    »Die gibt es wirklich – Ihr wisst das, oder?«, fragte ich und versuchte, nicht herablassend zu klingen.


    »Klar gibt es die wirklich«, feuerte Jilo zurück. »Jilo weiß das. Aber sie aus unsrer Welt auszusperren, ist das Problem von deinen Verwandten, nicht das von Jilo.«


    


    Wie viel wusste die alte Frau wohl über den Grenzbann oder seine Entstehung? Wahrscheinlich nicht viel mehr als ich selbst. Die Einzelheiten über die Erschaffung des Grenzbanns wurden vor uns machtlos geborenen Wesen streng geheim gehalten. Wir erfuhren von der Geschichte nur in groben Zügen, wenn überhaupt. Ich wusste nur, dass Hexen, also Menschen wie meine Familie, unsere Wirklichkeit vor den Monstern in Sicherheit gebracht hatten, von denen sie einst beherrscht worden war. In den Religionen werden diese Wesen »Dämonen« genannt, die Wissenschaft würde sie vielleicht als »interdimensionale Wesenheiten« bezeichnen. Egal wie man sie nannte, sie waren in unsere Welt eingedrungen. Sie hatten uns versklavt. Sie hatten sich von uns ernährt, als seien wir Vieh. Sie hatten die Evolution der Menschen und mehr noch die der Hexen manipuliert. Doch die Dämonen hatten ihre eigenen Geschöpfe unterschätzt. Schließlich hatten wir rebelliert.


    Die Hexen hatten durch ihre Magie die Frequenz verändert, auf der wir lebten. So wie man den Radiosender wechselt, um ein bestimmtes Lied nicht länger hören zu müssen, hatten sie unsere Welt einfach aus dem Einflussbereich der Dämonen herausgeschwenkt. Sie hatten die Energiefrequenz unserer Welt gerade so weit reguliert, dass die gruseligen Dinge aus der alten Frequenz nicht mitgenommen worden waren. Dabei hatten unsere Retter sich natürlich nicht aussuchen können, welche Fabelwesen in unsere Wirklichkeit hineindurften. Die Dämonen waren wir losgeworden, aber wir hatten auch das Einhorn verloren. Letztlich waren die meisten Zauberwesen bei der großen Frequenzverlagerung zurückgeblieben. Angesichts des mächtigen Appetits der Dämonen auf menschliche Säuglinge, fand ich das trotzdem einen guten Tausch.


    Sobald unsere Welt in Sicherheit war, hatten die Hexen den Grenzbann errichtet, ein energetisches Sicherheitsnetz, das unsere früheren Herren davon abhielt, sich wieder zu uns durchzugraben. Jene Hexen, die den Grenzbann instand hielten, wurden Hüter genannt. Und nur diese Hüter wussten, wie der Grenzbann geschaffen worden war und was ihn zerstören würde. Ursprünglich waren es dreizehn Hüter, ein Vertreter aus jeder Hexenfamilie. Doch drei Familien hielten die Rebellion einige Zeit später für einen Fehler. Heute wurde der Grenzbann nur noch von den Hütern der zehn vereinigten Familien aufrechterhalten.


    Außer Ginny hatte ich niemals einen anderen Hüter getroffen. Ich wusste nicht wirklich, was es mit sich brachte, ein Hüter zu sein. Ginny war bitter und einsam geworden, obwohl sie von ihrer Familie umgeben war.


    


    »Die Welt hat viel von ihrer Magie eingebüßt, als sie uns versetzt haben«, sagte Jilo. »Die Hexen, wie deine Familie, tun so, als hätten sie dem Rest von uns was Edles getan. Dabei haben sie nur das letzte bisschen Magie in dieser Welt für sich selber beansprucht. Sie bauten ein Königreich, in dem sie selbst regieren und mit uns Übrigen anstellen können, was immer sie verdammt noch mal wollen. Und Jilo soll so tun, als täten sie ihr einen Gefallen.«


    Ich hielt ihre Interpretation für falsch, aber Jilo gab mir keine Gelegenheit zu antworten. Sie hatte bereits das Thema gewechselt. »Jilo würde jetzt zu gern Ginnys Gesicht sehen. Ihren Blick, wenn sie dich hier vor Mutter Jilo stehen sieht, wie du nach Hilfe fragst, um den Mann deiner Schwester zu stehlen.« Sie kicherte und spuckte auf den Boden.


    »Ihr versteht nicht. Ich will Maisie Jackson nicht wegnehmen«, erklärte ich. »Es gibt noch einen Jungen. Er heißt Peter. Er ist mein … ich weiß nicht genau, was er ist. Abgesehen von Maisie ist er der beste Freund, den ich je hatte. Er ist wundervoll. Er ist perfekt. Wir sollten ein Paar sein. Er liebt mich und ich will, dass Ihr dafür sorgt, dass ich mich auch in ihn verliebe.«


    


    Jilos belustigtes Kreischen zerriss die Dunkelheit. Die Nachtvögel verstummten und sogar die Insekten hielten staunend inne. Trotz des schwachen Mondlichts sah ich, wie ihr Lachtränen übers Gesicht liefen. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder gefangen hatte. Blut stieg in meinen Kopf, die Hitze der Scham verwandelte sich in Wut. »Mutter Jilo soll dich unter Liebeszauber stellen?« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Hast keine Ahnung, wie Magie geht, oder?«, fragte sie, doch die Schärfe ihres Tonfalls war einer Art Mitleid gewichen.


    Ihre Milde setzte mir stärker zu als ihr Spott. »Es tut mir leid«, sagte ich und wich hastig zurück. »Ich hätte Eure Zeit nicht verschwenden sollen. Mir war nicht klar, dass Ihr den Zauber nicht wirken könnt.«


    »Nicht so schnell, Missy. Jilo sagte nichts davon, dass sie den Zauber für dich nicht wirken könnte. Sondern nur, dass du nicht verstehst, was es kostet.«


    »Ich sagte doch, ich kann bezahlen«, antwortete ich knapp.


    »Himmel, Mädchen. Jilo redet nicht von Geld. Redet von Mojo, von Energie.« Sie schaute mich an, als sollte sie dem Gras seine eigene grüne Farbe erklären. »Wenn Leute zu Jilo kommen wegen Liebeszauber, dann tragen sie ein Feuer in sich. Sie brennen für die Person ihrer Sehnsucht und Jilo benutzt ihr Feuer für die Beschwörung. Du kommst zu Jilo, liebst den einen Mann und willst, dass Jilo macht, dass du den anderen liebst. Nur Schuldgefühl in dir drin. Schuld, weil du den einen liebst, Schuld, weil du den anderen nicht liebst. Jilo kann Schuldgefühl für Rache benutzen, aber doch nicht für Liebe.«


    »Was würde es denn kosten, diesen Zauber für mich auszuführen?«


    »Blut«, stieß sie hervor, »kostet Blut.«


    »Ich könnte es nicht über mich bringen, dass Ihr meinetwegen ein Tier verletzt.« Ich schaute ängstlich auf den Leinensack.


    »Kostet viel mehr Blut, als die Henne in diesem Leichensack hat.«


    »Ihr könntet mein Blut haben.« In dem Wissen, wie sehr Maisie ihn liebte und wie sehr Peter mir ergeben war, konnte das mit meinen Gefühlen für Jackson einfach nicht so weitergehen. Selbst wenn sie nicht falsch waren, waren sie doch gefährlich und zerstörerisch und sie verbrannten mein Inneres. Ich musste einen Weg finden, sie in den Griff zu bekommen, damit ich nicht weiter von ihnen beherrscht wurde. Hätte ich die Stärke dazu in mir selbst gefunden, hätte ich nicht vor Jilo gestanden und ihr mein Blut angeboten. Doch wenn es um Jackson ging, hatte ich einfach keine Stärke.


    Wieder schüttelte sie den Kopf. »Es kostet all dein Blut. Und dann nützt dir der Zauber auch nichts mehr.«


    »Ich kann niemandem wehtun«, sagte ich. Mein Fall war einfach hoffnungslos.


    »Mercy. Leute wie wir, wie du und Jilo. Wir wollen Macht, also müssen wir Opfer bringen. Du liebst deine Schwester, ja?«


    »Jilo hat ihre Schwester auch geliebt. Jilo hat sie mehr als alles in der Welt geliebt. Und hier, wo wir stehen, an dieser Straßenkreuzung, hier hat Jilo sie begraben. Jilo hat sie aufgeschnitten und genau hier begraben, genau unter deinen hübschen, kleinen Füßen. Sie hat noch geatmet, als Jilo sie begrub, und deshalb tränken Blut und Geist den Boden. Deshalb gehört Jilo diese Kreuzung und die Macht darin.«


    »Das ist nichts für mich. Ich kann hier nicht bleiben«, sagte ich und in meinem Kopf begann sich alles zu drehen. Mein Magen rebellierte gegen den Gedanken, noch einen Augenblick länger in der Nähe dieser Frau zu sein.


    »Leute wie wir, müssen die Macht aus einer Wunde schöpfen. Wenn du nichts opfern willst, dann wirst du die Macht nie kennenlernen. Jilo bekam genug Macht von ihrer Schwester, stell dir vor, was du auf dem Grab deiner Maisie tun könntest.« Sie schwieg und warf mir einen heimtückischen Blick zu, während sie die Spucke um ihre Lippen herum aufleckte. »Jilos Schwester ist jetzt ziemlich ausgetrocknet. Aber aus dieser Maisie könntest du ewig schöpfen.«


    »Ich gehe jetzt«, sagte ich, eher meinet-, als ihretwegen. Ich war nicht wie sie und würde es nie sein. Ich machte ein paar Schritte.


    »Jilo wirkt diesen Zauber für dich.«


    Ich blieb stehen und wandte mich ihr zu. »Ich hab meine Meinung geändert. Ich will Eure Hilfe nicht. Vergesst, dass ich da war.«


    »Zu spät«, erwiderte sie. »Hast schon gefragt.«


    »Ich werde Euch nichts dafür geben. Ich werde Euch nicht bezahlen«.


    »Egal, kleines Mädchen. Jilo wird es tun, nur um zu wissen, wie’s ausgeht.«


    Ich setzte mich wieder in Bewegung und zwang mich, langsam zu gehen. Ich betete zu Gott und allen meinen Vorfahren, dass sie nur bluffte. Wenn der Wunsch, dessentwegen ich hier hergekommen war, in Erfüllung ginge, wäre das ein Fluch, denn ich wusste jetzt, dass Jilos Macht einem Mord entsprang.


    »Richte Ginny schöne Grüße aus«, rief sie mir in kreischendem, mit schleimigen Hustenanfällen gemischtem Gelächter hinterher.

  


  
    DREI


    Großtante Ginny ließ mich kurz nach Sonnenaufgang zu sich rufen, wie mir Tante Iris ausrichtete. Normalerweise vermied Ginny den persönlichen Umgang mit mir, also konnte das nichts Gutes bedeuten. Sam war wohl doch nicht auf meine Geschichte hereingefallen. Oder er hatte mir zwar geglaubt, war aber trotzdem zu Ginny gegangen.


    


    »Ich habe keine Ahnung, worum es geht«, sagte Tante Iris, als sie ihrem Mann Connor Kaffee nachschenkte. »Aber du wirst es wissen.«


    »Was hast du denn angestellt, Mädchen?«, fragte Connor und schob seinen massigen Körper auf dem Stuhl hin und her. Hinter seinem gewaltigen Pfannkuchenstapel warf er mir einen kalten Blick zu.


    »Gar nichts«, antwortete ich und schenkte mir ein Glas Saft ein. Ich setzte meine überzeugendste Unschuldsmiene auf und verdrängte alle Gedanken an Jilo.


    »Warum rückst du nicht gleich raus mit der Sprache, Schatz?«, fragte Iris und nahm mir den Krug ab. »Dann kann ich vielleicht ein gutes Wort für dich einlegen.«


    »Du brauchst mich nicht zu verteidigen«, entgegnete ich, plötzlich ärgerlich. »Ich habe Ginny samt ihrer Einstellung, jeden in der Familie herumzukommandieren, gründlich satt. Es wird Zeit, dass ihr jemand widerspricht.«


    Connor lachte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Na dann viel Glück. Aber komm bloß nicht heulend angelaufen, wenn du hinterher deine Einzelteile in einer Tüte nach Hause tragen musst.«


    »Du sollst um neun Uhr bei ihr sein«, meinte Iris kopfschüttelnd. »Sei bloß pünktlich.«


    


    Ich gönnte ihnen nicht die Genugtuung, mich die Tür zuschlagen zu hören, also verließ ich das Haus leise. Ginny hatte mich für neun Uhr bestellt. Schön. Offensichtlich hatte sie von meinem Besuch bei Mutter Jilo Wind bekommen, auch wenn sie meine Gründe nicht kannte. Bestimmt war sie fuchsteufelswild und würde alle Register ziehen, um mir die Hölle heiß zu machen.


    Ich war noch sehr früh dran, also würde ich zu meiner Hinrichtung zumindest die malerische Route wählen. Ich schob mein Fahrrad aus der Garage und fuhr in die entgegengesetzte Richtung von Ginnys Haus, zum Fluss. Ich radelte zum Columbia Square hinauf und hielt vor dem Davenport Place an. Dieser Ort gehörte zu Savannahs vielen anerkannten Spukhäusern. Das Besondere daran war, dass dort der Geist einer Katze umging. Seit meiner Kindheit benutzte ich diesen Ort als Barometer, wenn ich mir über etwas Sorgen machte. Wenn die Dinge gut ausgingen, sah ich stets den alten Gespensterkater aus dem Fenster starren. Sah ich ihn nicht … tja dann liefen die Dinge nicht so rund, wie ich es mir wünschte. Zehn Minuten lang beobachtete ich das Fenster. »Hier, Miez, Miez« rief ich leise und gab schließlich auf: Scheiß drauf. Sollte sich Ginny doch von ihrer schlimmsten Seite zeigen. Seit zwanzig Jahren versuchte sie, mein Leben für mich zu führen. Das war genug. Heute würde mein Unabhängigkeitstag werden.


    Die Glocken von St. John läuteten den Beginn von Savannahs kümmerlicher Hauptverkehrszeit ein und ich zählte acht Schläge. Plötzlich fiel mir ein, dass Peter bald an einer Baustelle in der Nähe von Chatham eintreffen würde, wo er mit seinem Bautrupp ein Wohngebäude renovierte. Ich musste ihn sehen. Ich musste herausfinden, ob Jilo ihr Versprechen gehalten hatte, das sich eher wie eine Drohung anfühlte. Ich hasste mich dafür, dass ich sie aufgesucht hatte, und angesichts der Erwartung, dass mir Ginny sicher den Marsch blasen würde, fand ich meinen einzigen Trost darin, dass sie Jilos Magie stark abschwächen oder sogar völlig aufheben konnte.


    Ehe ich michs versah, war ich unterwegs zu Peters Baustelle, die gleich hinter Ginnys Haus lag. Ich fuhr im Zickzack zur Taylor Street, vorbei am Calhoun Square und am Monterey Square, wo eine Gruppe Rentner eifrig Fotos vom Mercer House knipste, dem Schauplatz einer historischen Schießerei. Ich fuhr um Ginnys Haus einen großen Bogen, denn die alte Schachtel sollte mich bloß nicht auf dem Fahrrad erwischen, falls sie gerade ihren Morgenspaziergang unternahm. Ich wollte nicht in aller Öffentlichkeit zur Schnecke gemacht werden. Und vor allem sollte mich nichts davon abhalten, Peter zu sehen. Ich musste einfach wissen, ob Jilo den Zauber gewirkt hatte.


    


    Schon von Weitem entdeckte ich seinen leuchtend roten Haarschopf. Er trug, wegen der beginnenden Hitze des Tages bereits mit nacktem Oberkörper, einige Säcke Zement auf den breiten, sommersprossigen Schultern. Ich stieg ab und beobachtete ihn. Er hatte mich noch nicht bemerkt. Seine abgewetzte Jeans umschmeichelte seine Figur und dieser Anblick hätte den Straßenverkehr zum Erliegen gebracht – allerdings war gerade kein Fahrzeug zu sehen.


    Ich verglich Jacksons Bild mit dem Mann vor mir. Beide waren etwa gleich groß und kräftig, schwer zu sagen, wer in einem Zweikampf siegen würde. Damit hörte die Ähnlichkeit aber bereits auf. Jackson hatte blonde Locken und klassische Gesichtszüge wie eine Marmorstatue. Peter war ein feuriger Rotschopf mit keltischen Zügen und einem kräftigen Kinn. Jacksons Augen strahlten in einem perfekten, durchdringenden Kornblumenblau. Peters Augen waren verschiedenfarbig, das eine leuchtete königsblau, das andere beinahe smaragdgrün.


    Jackson war der äußerlichen Vollkommenheit so nahe wie kein anderer Mensch, doch Peter mit seinen eigentümlichen kleinen Unebenheiten verkörperte eher mein persönliches Ideal. Er war ein schöner Anblick. Und ich liebte ihn, wirklich. Bloß eben anders als Jackson. Keine neu entfachte Leidenschaft zog an meinem Herzen. Ich war erleichtert und enttäuscht zugleich.


    Peter schien meinen Blick zu spüren und drehte sich zu mir um. Ungesehen zu verduften war nicht drin, also winkte ich ihm zu. »Ich wollte dich nicht ablenken«, rief ich. Er setzte den Zement ab und kam näher, seine Haut glänzte im Sonnenlicht.


    Ich kannte Peter schon mein Leben lang. Jackson war ein Neuankömmling in Savannah. Aber wenn ich Peter betrachtete, sah ich einen teuren und lieben Freund, und wenn ich Jackson betrachtete, sah ich einen Teil meiner selbst, der mir seit meiner Geburt gefehlt hatte. Ich verstand nicht, weshalb, und es war unglaublich frustrierend. Ich wollte Peter wollen. Aber leider wollte ich ihn nicht.


    


    »Du darfst mich immer ablenken«, antwortete er mit breitem Lächeln.


    »Nein, du sollst keine Schwierigkeiten mit deinem Vorarbeiter bekommen«, entgegnete ich und stellte unwillkürlich mein Fahrrad zwischen uns.


    »Er ist noch nicht da. Er ist unterwegs, um ein Angebot für ein anderes Projekt in Isle of Hope abzugeben«, erwiderte Peter, lehnte sich über mein Fahrrad und küsste mich flüchtig auf die Lippen.«


    »Ich war gerade in der Gegend«, sagte ich und wich zurück. »Ginny hat mich an den Königshof zitiert.«


    »Ups«, Peter lächelte. »Was hast du denn ausgefressen?«


    Ich wollte meine Unschuld beteuern, aber ich wollte lieber nicht ins Detail gehen. »Mein Name ist Hase, ich weiß von nichts …«, begann ich.


    »Und Ginny weiß alles«, schloss Peter.


    


    Ich lachte und er legte seine große, raue Hand auf meine. Ich redete mir gut zu, dass mit Peter zusammen zu sein in Ordnung wäre. Dann meldete sich mein Gewissen: Hätte ich mit Peter Schluss gemacht, wenn ich Jackson vor Maisie getroffen hätte? Sollte ich Peter besser freigeben, damit er die Liebe finden könnte, die er wirklich verdiente?


    


    »Mom und Dad würden sich freuen, wenn wir heute Abend in die Bar kämen«, unterbrach er die Grübelei über mein moralisches Dilemma. Seine Eltern führten die Taverne Magh Meall. Eigentlich war es nur ein Loch in der Wand in Flussnähe, nur wenige Meter entfernt vom tückischen Kopfsteinpflaster des Factors Walk. Der Name der Bar bezog sich auf das irische Gegenstück zur Insel der Seligen aus der griechischen Mythologie. Die stolz in Richtung Fluss ragende irische Flagge war der einzige Hinweis auf das Lokal. Genauso wie bei seinem mythischen Namensvetter bedurfte es einiger heldenmütiger Anstrengung, bis man es entdeckte, oder man war verirrt und wurde von einem gnädigen Wind dorthin getrieben. Honigdunkles, selbst gebrautes Weizenbier und eine kleine Bühne für Savannahs Nachwuchstalente machten Megh Meall nicht nur bei den Touristen beliebt und in manchen Sommernächten war es vom Einlass bis zum Eintreffen des Brandinspektors völlig überfüllt. »Ich soll die Band von heute Abend verstärken. Ich habe gesagt, ich bin nur dabei, wenn du auch kommst.« Peter war ein musikalisches Naturtalent. Er brachte Gitarre, Violine und jedes weitere Saiteninstrument zum Klingen.


    Ich nickte mein Einverständnis und er küsste mich erneut. Diesmal ließ ich ihm mehr Zeit. Als er sich löste, sprang ich wieder auf mein Fahrrad und radelte davon. Als ich mich umblickte, sah er mir immer noch nach. In seinem Gesicht spiegelte sich die Liebe, die ich ihm so gerne hätte schenken wollen.


    


    Kurze Zeit später machte ich bei Ginny halt. Solange ich sie kannte, lebte sie allein. Zwar bläute sie uns immer wieder ein, wie wichtig die Familie sei, legte jedoch selbst kaum Wert darauf, viel Zeit mit uns zu verbringen – außer natürlich mit Maisie. Meine Schwester hatte mindestens so viel Zeit in ihrem Zimmer bei Ginny verbracht wie bei uns zu Hause.


    Ich lehnte mein Fahrrad gegen die Virginia-Eiche, die noch etwas wachsen musste, bevor sie Ginnys Eingangsterasse vollständig beschatten würde. Es überraschte mich, dass die Tür offen stand und Ginny angesichts der Hitze die Fensterläden nicht geschlossen hatte. Sie hatte sich immer gegen eine Klimaanlage fürs Haus gesträubt und stattdessen die Morgensonne ausgesperrt so dass es erträglich, wenn auch düster war. Schließlich hatte sie vor einigen Jahren kapituliert und einen Ventilator angeschafft. Maisie hatte darauf bestanden.


    Ich stieg zur Eingangstür hoch und klopfte. »Tante Ginny!« Ich erhielt keine Antwort, stieß die Tür ganz auf und trat ein. »Tante Ginny, ich bin’s, Mercy. Ich bin hier, sogar ein bisschen früher«, rief ich durch die schmale Diele.


    In diesem öden Flur hatte ich viel Zeit verbracht. Als wir Kinder waren, hatte Ginny darauf bestanden, dass Maisie in den großen Ferien das Hexenwissen bei ihr erlernte. Abgesehen von einigen Familienausflügen, wie unserem Picknick am vierten Juli, weigerte sie sich, Maisie zwischen Memorial Day Ende Mai und Labour Day Anfang September längere Zeit freizugeben. Wenn ich zum Spielen herüberkam, ließ mich Ginny so lange auf einem Stuhl im Flur warten, bis die Lektionen meiner Schwester zu Ende waren. Genau jener Stuhl stand dort noch als Wachposten, direkt gegenüber einer leeren Wand. Ich hätte schwören können, dass Ginny diese Stelle mit Absicht kahl ließ, nur um mir die Wartezeit noch ungemütlicher zu machen.


    Ein paar Mal hatte ich Bücher mitgebracht, aber Ginny nahm mir jedes Buch weg, das sie für ungeeignet hielt, und das waren im Wesentlichen alle. Als ich es mit Papier und Malstiften versuchte, sagte Ginny: »Du hast kein Talent, also verschwende kein Papier«, und zerriss meine Zeichnungen. So saß ich auf diesem unbequemen Korbstuhl und hatte nichts anderes zu meiner Unterhaltung als die eigene Fantasie. In dieser Zeit dachte ich mir viele der haarsträubenden Geschichten aus, die ich jetzt auf meinen Touren erzählte.


    Ich ging ein paar Schritte weiter. Zur Rechten befand sich Ginnys selten benutztes Esszimmer. Zur Linken ein Zimmer, dessen Ausstattung so altmodisch war, dass ich es mir nur als Salon vorstellen konnte. Im Haus herrschte absolute Stille.


    Abgesehen vom Gebrumm einer Pferdebremse. Und Großtante Ginnys Wanduhr aus dem Supermarkt, die mir lauter vorkam als ein Presslufthammer.


    Plötzlich umfing mich ein unerwarteter Geruch. Metallisch laugenartig, unverkennbar und dennoch seltsam deplatziert: Ich erkannte es als Blutgeruch, und plötzlich geschah alles in Zeitlupe. Ich folgte dem metallischen Geruch in den Salon. Rote Spritzer an der Wand, die sich bräunlich verfärbten.


    Ginny lag mit geborstenem Schädel auf dem Fußboden. Ich fühlte nicht nach dem Puls. Ginny rührte sich nicht, sagte nichts und sah entsetzlich aus. Ich wusste, dass sie tot war. Die Schädeldecke lag ein paar Zentimeter von ihr entfernt. So sehr ich die alte Schachtel auch hasste, sie so zu sehen … ich hatte wohl gar nicht gewusst, was es bedeutete, jemanden zu hassen. Das hier, die Szene, die sich vor mir ausbreitete, das sah nach wahrem Hass aus. Es gibt viel schonendere Methoden, jemanden umzubringen. Wer immer dies getan hatte, musste es genossen haben.


    Das Zimmer schwankte wellenartig vor und zurück und ich wünschte, die Dunkelheit würde mich einfach verschlucken. Noch viel, viel mehr wünschte ich, dass Ginnys Tod zurückgesogen würde in das Universum der Möglichkeiten, die niemals Wirklichkeit wurden. Irgendjemand schrie. Ich begriff, dass ich es war, und ließ es zu.


    Meine Vernunft befahl, damit aufzuhören und Hilfe zu holen. Ich sagte meiner Vernunft, dass sie mich am Arsch lecken solle, und schrie weiter, bis ich sicher war, dass Gott im Himmel mich gehört hatte. Dann erst griff ich nach meinem Handy.

  


  
    VIER


    »Gut, dass du uns angerufen hast, Herzchen«, tröstete mich Tante Iris und zog mich an ihre stark parfümierte Brust. »Gut, dass du uns noch vor der Polizei Bescheid gegeben hast. Wir können die Energien in diesem Raum nicht mehr orten, wenn der Sheriff und seine Horde Dummköpfe erst einmal durchs ganze Haus gestapft sind und den Schauplatz mit ihren Gedanken verschmutzt haben.«


    »Sie hat hier schon selber genügend Chaos verursacht«, murmelte Connor. Iris ließ mich los und warf ihm einen Blick zu, dem nicht einmal Beton standhalten würde.


    »Geschehen ist geschehen. Wir müssen jetzt sofort einen Verhüllungszauber weben, damit keiner hier herumschnüffelt, bevor wir fertig sind.« Ein Verhüllungszauber machte weder Gegenstände unsichtbar noch Geräusche unhörbar, die Menschen achteten einfach nicht auf die Dinge, die man vor ihnen verstecken wollte. Schweigend gingen die beiden ans Werk. In meinen Augen sah ihr Verhüllungszauber so aus, als versuchten sie, die Luft mit den Fingern anzumalen.


    »Wer könnte das getan haben?«, flüsterte ich. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie jemand Ginny Schaden zufügen konnte. Und ich meinte es nicht in der Art von: »Wer sollte einer wehrlosen Frau etwas antun«, sondern ich meinte: »Wer zum Teufel konnte es schaffen, ihre Abwehr zu durchbrechen und den Drachen abzuschlachten?« Mir wurde plötzlich eiskalt. War am Ende dies das Opfer, das Jilo in meinem Namen bringen wollte?


    »Das wollen wir gerade herausfinden, Mädchen«, sagte Connor. »Du hilfst uns nicht gerade, wenn du hier herumhängst und deine Gedanken lautstark herumschleuderst. Verzieh dich, während wir hier arbeiten.« Mit der rechten Hand lockerte er den Gürtel, der sich über seiner Wampe spannte, während das Pendel in seiner Linken schubweise hin- und herschwang.


    »Connor«, rief Iris aus. »Das arme Mädchen ist doch schon aufgewühlt genug.«


    »Und ihre Schwingungen wühlen den ganzen Raum auf. Los, weiter, Mädchen. Raus jetzt, bevor du es uns unmöglich machst, herauszufinden, was zum Teufel hier passiert ist.« Damit wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem schwingenden Pendel zu. Das Pendel verband Connor mit seiner Zauberkraft, auch wenn diese nur schwach war. Die meisten echten Hexen hatten einige Fähigkeiten gemeinsam – mit etwas Konzentration konnten sie die Gedanken von Nicht-Hexen lesen und den meisten gelang es, Gegenstände zu bewegen, ohne sie zu berühren. Doch besaßen Hexen auf ein oder zwei Gebieten besondere Fähigkeiten. Connor versagte beinahe überall, doch mit dem Pendel konnte er fast alles aufspüren, ob eine verlegte Brille oder ein vermisstes Kind. Mir war klar, dass er jetzt die Mordwaffe suchte.


    »Na komm, Schätzchen, dein Onkel hat recht. Am besten, du gehst raus an die frische Luft. Du hättest das alles gar nicht sehen sollen.«


    Ich ließ mich nach draußen geleiten und auf den massiven, quietschenden, alten Schaukelstuhl absetzen, der schon seit vor meiner Geburt auf Großtante Ginnys Vorderveranda gestanden hatte. Sofort leckte die Hitze Savannahs von meinen Fußknöcheln aus die Wade hoch. Langsam, aber beharrlich ergriff sie von mir Besitz.


    Die Sonne streichelte mit einem Finger über meinen Oberschenkel. Sie zog ihre Bahn über den Morgenhimmel des längsten Tages im Jahr und ließ den Schatten eines Wetterhahns vom Nachbarhaus auf mich fallen. Ich sank in den Schaukelstuhl und ergab mich der Hitze, dem Blutgeruch und dem erbarmungslosen Ticken der Wanduhr, die ich selbst auf der Veranda noch hörte. Der Sitz unter mir ächzte, es klang wie eine Mischung aus Protest und Behagen. Mich durchfuhr ein schrecklicher Gedanke: Die Hitze auf meiner Haut drang auch durchs Fenster und beschleunigte die Verwesung von Ginnys Körper. Ich schüttelte diesen Gedanken ab und konzentrierte mich stattdessen auf den ersten, winzigen Schweißtropfen, der sich in meiner Kniekehle sammelte. Ich wollte die Ereignisse verdrängen, versuchte, nicht die Energiewellen zu zerstören, die Tante Iris und Onkel Connor bei ihrer Untersuchung helfen sollten.


    Durch das Fliegengitter des offenen Fensters hörte ich Tante Iris sagen: »Sie konnte nichts dafür. Niemand hat sie ausgebildet.« Ihre Stimme wurde deutlich wie ein Bühnendialog durch die stehende Luft getragen.


    »Da gab es nichts auszubilden«, schnaubte Connor. Ich warf ihm durch das Fenster einen ärgerlichen Blick zu. Er und Iris hatten Maisie und mich aufgezogen. Meine Mutter Emily, die jüngste Frau der Taylor-Sippe, starb bei unserer Geburt und hatte es nicht für nötig befunden, irgendjemandem mitzuteilen, wer unser Vater war. Wie eine Blume zur Sonne hätte ich mich Connor zugewandt, hätte er mir ein winziges bisschen väterlicher Zuneigung geschenkt. Weit gefehlt. Er gab mir stattdessen den Spitznamen »Die Enttäuschung«, als ich kaum sechs Jahre alt war. Unsere Blicke kreuzten sich bei diesem Gedanken und ich bildete mir ein, aus seiner Miene so etwas wie Bedauern zu lesen. Ob es am Zucken seiner Mundwinkel lag oder daran, wie sein Blick zum Pendel zurückhuschte, der Ausdruck war da und dann wieder verschwunden. Er konzentrierte sich wieder aufs Pendel, lief scheinbar ziellos durchs Zimmer, je nachdem, ob das Pendel schwang oder anhielt. »Es ist eine Schande, dass Maisie ist nicht als Erste hier gewesen ist.«


    Maisie war schon immer sein Liebling gewesen. Sie war so machtvoll auf diese Welt gekommen, dass eine Geburtsanzeige für die anderen Familien überflüssig war – sie tauchte einfach vor jedermanns geistigem Auge auf. Ich dagegen war als die schwächelnde Zweite nachgerutscht, eine Art Schluckauf des Universums. Die meisten waren über mein Erscheinen ebenso entsetzt, wie sie über den Tod meiner Mutter betrübt waren.


    »Du musst doch ein wenig Rücksicht auf das arme Mädchen nehmen. Das ist ein Schock. Sie weiß, dass es hier nicht nur um Ginnys Tod geht. Sie weiß, dass der Grenzbann beschädigt sein könnte.«


    »Schatz, nicht ihr mache ich Vorwürfe, sondern mir selbst. Hätte ich wie ein echter Vater gehandelt, sie an die Hand genommen, ihr Sachen erklärt …«, bereute Connor. »Mercy ist ein gutes Mädchen«, sagte er. »Sie hat uns angerufen, das Beste, was sie tun konnte.« Mich überraschte das Nachgeben seiner Stimme. Zum ersten Mal gestand er überhaupt freundliche Gefühle für mich ein. »Aber uns bleiben nur wenige Minuten, um herauszufinden, wer Ginny das hier angetan hat. Mercys heftige Panik hat fast das ganze Geschehen überdeckt. Wir müssen jede mögliche Spur einfangen und dann den Grenzbann absichern. Du musst dich auch darauf konzentrieren. Wenn wir fertig sind, rufe ich Oliver an, damit er seinen hübschen Hintern nach Hause bewegt, und du kannst die übrige Familie zusammentrommeln.«


    Connor verschwand aus meinem Blickfeld, doch ich vernahm weiterhin seine schweren Schritte im Erdgeschoss. Das Knarren einer lockeren Treppenstufe verriet, dass er den zweiten Stock ansteuerte. Ich konzentrierte mich auf Tante Iris, die über dem Leichnam kniete und ihren Körper schweigend hin- und herwiegte, um mögliche Energieschwingungen einzufangen. Ihr Schweigen löste sich in Schluchzen auf, als Iris sich dem Kummer überließ. Seltsam – ich hatte Ginny oft den Tod gewünscht. Nachdem mein Wunsch erfüllt war und ich erlebte, wie ihr Tod aussah, spürte ich meine Familienbande und wollte Gerechtigkeit. Blut war eben doch dicker als Wasser.


    »Die Waffe ist nicht hier«, sagte ein niedergeschlagener Connor, als er ins Zimmer zurückkehrte. Ich hörte, wie er sich geräuschvoll in einen der Sessel fallen ließ.


    Tante Iris antwortete nicht. Sie schien Connor noch nicht einmal gehört zu haben. Ihr Schluchzen versiegte, aber sie wiegte sich weiter über Ginnys Leichnam.


    Psychometrie war die Spezialität von Tante Iris. Sie nahm einen beliebigen Gegenstand in die Hand und erfuhr etwas über seinen Besitzer – oder über jeden, der flüchtig damit zu tun hatte. Nicht unbedingt eine der verblüffendsten Fertigkeiten, aber in einer Stadt voller Antiquitäten zweifelhafter Herkunft doch sehr geschätzt. Hätte Connor die Waffe gefunden, dann hätte Iris vermutlich die Person ausfindig gemacht, die Ginny erschlagen hatte. Sie hätte sich beim Anfassen der Mordwaffe zwar ziemlich heftiger Energie ausgesetzt, doch jetzt blieb ihr keine andere Wahl, als Ginny selbst zu berühren, was um ein Vielfaches gefährlicher war. Selbst wenn nur ein Otto Normalverbraucher starb, öffnete sich eine Tür, durch die manchmal sehr unerwünschte Dinge hereinkamen. Ein Mord verschlimmerte die Probleme, er zog noch dunklere Dinge an. Der Mord an einer Person wie Tante Ginny konnte die Tür aus den Angeln reißen. Und ich hatte das Ganze auch nicht einfacher gemacht.


    »Die Energie schwindet« sagte Tante Iris, öffnete die Augen und richtete sich steif auf. »Jetzt oder nie.«


    »Mädchen«, rief Connor und ich sprang auf. »Geh und ruf bei deiner Schwester an. Ob sie schon auf dem Weg ist. Und probier’s noch mal bei Ellen.«


    »Unser Anruf eben ist direkt auf Maisies Mailbox gelandet«, entgegnete Tante Iris. »Also ist sie mit diesem Jungen unterwegs und nimmt keinen Anruf entgegen. Und ich will mir gar nicht ausmalen, wo Ellen die Nacht verbracht hat, aber sie ist vermutlich noch nicht wieder bei Sinnen oder hat so einen Kater, dass wir sie nicht gebrauchen können. Wir müssen jetzt handeln.« Sie hielt inne, als wäge sie ihre Möglichkeiten ab, dann rief sie nach mir. »Mercy, Schatz, komm bitte wieder rein.«


    »Himmel, nein«, wollte Connor einwenden.


    »Jetzt oder nie«, schnitt ihm Iris das Wort ab. »Wir haben keine Zeit, jemand anderes zu suchen, und ich habe noch weniger Zeit, mir deinen Unsinn anzuhören.« Sie holte tief Luft und fasste sich. »Na komm, Mercy, ich erkläre dir alles ganz genau.« Als ich aufstand, hörte sich das Quietschen der Verandaschaukel wie ein Tragödienchor an. Iris spürte mein Zögern. »Hab keine Angst.«


    Ich ging wieder nach drinnen, vermied es aber, die Leiche am Boden anzusehen. Der Schweiß zwischen meinen Schulterblättern rann mir kalt den Rücken hinab.


    »Also, ich weiß, dass dir noch niemand so was gezeigt hat, Herzchen, aber du kriegst das schon hin.


    »Alles klar«, antwortete ich, aber meine Knie schienen jeden Moment nachgeben zu wollen, und mir war schwummrig von dem Verwesungsgeruch im Zimmer. »Was soll ich machen?«


    »Erinnerst du dich, als ihr kleine Mädchen wart und mit Peter und seinen Freunden Red Rover gespielt habt? Man hält sich an den Händen und soll verhindern, dass die Gegner durch die Reihe brechen?« Sie lächelte ein wenig, die Erinnerung an uns spielende Kinder lenkte sie kurz von dem Schrecken zu ihren Füßen ab. »Wir werden etwas ganz Ähnliches tun. Ich werde eine bestimmte Energie herbeirufen, doch sobald ich mich dafür öffne, könnten auch andere Kräfte versuchen, sich bis zu mir durchzuschlagen. Du musst nur mit mir und Connor zusammenstehen und wir halten uns an den Händen. Deine Stärke, dein inneres Licht wird dazu beitragen, alles Böse am Durchbrechen zu hindern.« Ich stand neben ihr und nahm ihre kleine, kalte Hand. Connor trat nach vorne und ließ meine andere Hand in seiner fleischigen Pranke verschwinden. »Okay. Gut.« Sie lächelte mir aufmunternd zu und schloss die Augen. »Vielleicht wirst du Dinge sehen. Lass dich davon nicht aus der Fassung bringen. Es sind nur Schatten. Konzentriere dich auf etwas Reales. Auf etwas, das du liebst. Auf etwas, das dir Sicherheit gibt.«


    Mein Kopf drehte sich wie ein Rouletterad, Menschen, Dinge und Orte rasten vorbei, aber das Rad fand nichts, was mir so viel Vertrauen gab. Meine Mama war gestorben, bevor ich sie kennenlernen konnte. Tante Iris hatte ihr Bestes versucht, sie zu ersetzen, aber Connor hatte unsere Beziehung belastet. Onkel Oliver brachte tolle Geschenke und lustige Geschichten, aber er verbrachte viel zu viel Zeit in der Fremde und verkörperte kein Zuhause für mich. Tante Ellen teilte so viel, wie es ihr möglich war, mit mir, aber die geheimen Make-up-Tricks für Schönheitswettbewerbe und ihre Liebesabenteuer verriet sie mir nie ohne Whiskeyfahne. Die Beziehung zu Peter verwirrte mich momentan zu sehr, als dass ich darin hätte Geborgenheit finden können, und wenn ich an Jackson dachte, fühlte ich mich schuldig. Also blieb nur Maisie übrig. Trotz aller Unterschiede und der ständigen Eifersucht war sie die eine Person auf der ganzen Welt, bei der ich mich sicher und geliebt fühlte.


    »Hast du gefunden, was du brauchst?«, fragte Tante Iris.


    »Ja«, antwortete ich atemlos.


    »Gut. Jetzt konzentriere dich mit Kopf und Herz gleichermaßen darauf.« Sie kniete nieder und legte ihre freie Hand auf Ginnys Leiche. Ihr Händedruck verstärkte sich und plötzlich sah ich das Zimmer wie durch ein merkwürdiges Fischaugen–Objektiv. Die Dinge in nächster Nähe erschienen riesig in meinem Blickfeld, alles Übrige im Zimmer wich zurück. Dunkle Schatten bildeten sich am Rand meines Blickfeldes und näherten sich bedrohlich. »Konzentrier dich Mercy«, befahl meine Tante und ich gab mir Mühe. Ich starrte geradeaus und dachte an Maisie. Doch als ihr Gesicht vor meinem inneren Auge auftauchte, wurde das Zimmer von einem blauen Blitz getroffen und ich sah nur noch Finsternis.

  


  
    FÜNF


    Ein Teil von mir wollte die Augen geschlossen halten, als würde sich dann alles, was passiert war, in Luft auflösen. Ich fühlte, dass etwas in meinem Arm steckte und ich nicht in meinem eigenen Bett lag. Also befand ich mich wohl in einem Krankenhaus. Ich blieb einige Augenblicke ruhig liegen und versuchte, die Einzelteile zusammenzusetzen, doch alles, was ich sah, waren Bilder von Blut, einem blauen Blitz, dann Schwärze. Ich hörte ein Tippen in meiner Nähe. Kein zufälliges Tippen, sondern das geübte Bedienen einer Handytastatur. Ich kannte nur einen Menschen, der das so flink beherrschte.


    


    »Onkel Oliver«, krächzte ich. Ich merkte, wie ausgetrocknet mein Mund war.


    »Hallo, mein kleiner Rotfuchs«, sprach er mich mit seinem alten Kosenamen für mich an. Ich öffnete die Augen und er beugte sich nach vorne und drückte den Knopf, um die Schwester zu rufen.


    Ich blinzelte im hereinscheinenden Tageslicht. Es war wohl Nachmittag, ich wusste aber nicht, welches Datum. Oliver würde einen Tag brauchen, um von San Francisco nach Savannah zu reisen. Seine wenigen Worte verrieten mir, dass er allmählich wieder in den Südstaatenakzent verfiel. Nach einer Woche in Savannah redete er wie das Klischee des guten, alten Schwarzen, Onkel Remus. So weit war es noch nicht, also schätzte ich, dass ich nur wenige Tage bewusstlos gewesen war.


    »Drei Tage, um genau zu sein«, stellte er ausdruckslos fest. Er hatte meine Gedanken gelesen. Ich hasste es, dass er das bei mir tun konnte. Es funktionierte nur mit uns Nicht-Hexen. Oliver, der Jüngste unter den Geschwistern meiner Mutter, besaß die stärksten telepathischen Kräfte, doch seine wahren Stärken waren Glanz und Überredungskunst. Er brachte eine Person dazu, zu sehen, zu glauben und zu fühlen, was er wollte. Kein Wunder, dass er in der Werbebranche so einen Riesenreibach machte. Kein Wunder, dass er so viele Herzen gebrochen hatte. »Und mir widerstrebt dieser Vergleich mit Onkel Remus. Du hättest auch Ashley Wilkes aus Vom Winde verweht sagen können.«


    »Eigentlich habe ich gar nichts gesagt«, antwortete ich. Ich versuchte, mich aufzurichten, gab es jedoch auf.


    »Nun mal langsam«, bremste er. Eine Schwester stürmte in den Raum wie ein aufgezogenes Jojo, herein, hinaus, wieder herein, und versprach, gleich den Doktor zu holen. »Schicken Sie uns den jungen Blonden, der in diesen Jogginghosen so sexy aussieht«, rief ihr Onkel Oliver hinterher. Trotz dreier Tage im Koma lief ich unwillkürlich rot an. Mein Onkel blinzelte. »Du siehst aus wie eine Tomate.« Zunächst schien er besorgt, ob mir körperlich etwas fehlte, aber er musste meine Gedanken überflogen haben, denn einen Augenblick später lachte er. »Oh je, du bist noch Jungfrau. So viel zu deinem harten Leben, von dem mir Iris geschrieben hat.«


    Meine Gefühle wechselten von Scham zu Ärger. »Hör auf, mich zu lesen, und erklär endlich, was passiert ist.«


    Er lächelte mich an und strich mir mit den Fingern durchs Haar. Der Ärger löste sich auf und ich entspannte mich sofort. Mir war klar, dass er mich bezauberte, aber ich war zu müde, um dagegen anzukämpfen, brachte noch nicht mal den Willen dazu auf.


    Ich starrte in sein glattes, gelassenes Gesicht. Er ging auf die vierzig zu, aber dieser Mann sah nicht älter aus als fünfundzwanzig, nicht viel älter als ich. Was von diesem Anblick entsprach wohl seinem natürlichen Aussehen und wo hatte er durch Magie nachgeholfen? Wie mochte es sein, die Wahl zu haben, ob man der Welt die Spuren der Zeit zeigen wollte? Mich traf eine weitere Welle des Behagens, als Onkel Oliver auch diese Gedanken verscheuchte.


    »Was passiert ist?«, wiederholte er meine Frage gedankenverloren. »Also, Rotfuchs. Du weißt ja, wie manchmal bei einem Gewitter Überspannung entsteht und im Haus der Strom ausfällt, weil ein Sicherungsschalter im Verteilerkasten ausgelöst wird?«


    Ich nickte.


    »Und du warst sozusagen dieser Schalter.« Für einen Augenblick wirkte er gereizt, nein, sogar zornig. »Iris und Connor sind Idioten. Sie hätten niemals versuchen sollen, dich als Erdung zu verwenden. Das ist so, als würde man ein Kind ins Cockpit setzen und ihm den Befehl geben, ein Flugzeug zu landen. Nicht, dass du ein Kind bist«, fügte er hinzu und durchforstete meine Gedanken nach irgendwelchen verletzten Gefühlen, die zu besänftigen waren.


    Ich sah plötzlich Bruchstücke der Ereignisse in Ginnys Haus miteinander verschmelzen. »Hatten sie Erfolg? Hat Tante Iris den Mörder gesehen?«


    »Nein, Schätzchen, du bist leider zusammengeklappt wie ein überfüllter Tapeziertisch am kalten Büffet. Gar nichts haben sie herausbekommen. Wie Dummköpfe haben sie dein Leben völlig umsonst aufs Spiel gesetzt, um den Täter zu finden. Die Polizei hätten sie verständigen sollen. Was wollten sie überhaupt erreichen? Sollte Connor den Mörder mit einer Knarre verfolgen? Oder planten die beiden eine Macbeth-Vorstellung und wollten den Mistkerl in den Tod hexen? Jetzt haben sie gar nichts in der Hand und als endlich die Polizei gerufen wurde, waren die Spuren am Tatort so verfälscht, dass nicht einmal ein volles Geständnis zu einer Verurteilung führen würde.«


    »Das tut mir leid«, begann ich, aber ich führte den Gedanken nicht zu Ende, denn der Arzt war eingetreten. Er war in den Fünfzigern, sah aber immer noch gut aus. Zwar war es nicht der junge Blonde, auf den Oliver gehofft hatte, doch ich bezweifelte, dass ihm das viel ausmachte.


    »Schön, dass Sie wieder bei uns sind, Mercy« begrüßte mich der Arzt, dann streifte er Onkel Oliver mit einem kalten Blick. »Oliver«, bemerkte er und zog eine Stiftlampe hervor, um meine Augen zu untersuchen. So wie er Olivers Name hervorstieß, musste zwischen den beiden etwas vorgefallen sein. Anscheinend gab es so ziemlich überall Vorfälle mit Onkel Oliver.


    »Schön dich zu sehen, Michael. Oder soll ich dich Doktor nennen?«, fragte Oliver.


    »Ich sage dir nicht, was du mich sollst.« Sein Gesicht gab keinerlei Gefühlsregung preis. Er war bestimmt ein verdammt guter Pokerspieler. Irgendwie mochte ich diesen Doktor Michael, egal wer er war. Er fühlte meinen Puls, las mein Krankenblatt und nickte am Ende wie zur Bestätigung für sich selbst.


    »Also, bei der Behandlung von euch Taylors habe ich gelernt, dass ich nie verstehen werde, was eure Leiden verursacht oder was sie heilt«, stellte er fest. Ich werde Sie noch eine Nacht hierbehalten, aber nur damit niemand das Krankenhaus verklagt. Ich könnte noch mehr Tests durchführen und Ihre Rechnung aufblähen, aber Sie sind eine Taylor und ich weiß, wenn eine Taylor aufwacht, dann bleibt sie am Leben. Mein Beileid wegen Ginny. Sie war eine gute Freundin meiner Großmutter«. Er hängte meine Krankenkarte an das Fußende des Bettes und ging. Dabei vermied er sorgfältig jeden Augenkontakt mit Oliver.


    »Das war’s dann wohl«, kicherte Oliver. Ich war nicht sicher, ob er die Behauptung des Arztes über meine Gesundheit oder seine Vorgeschichte mit ihm meinte. »Ich sollte deine Schwester anrufen, damit sie erfährt, dass du wach bist. Sie saß bis vor etwa einer Stunde an deiner Seite. Schließlich bat ich ihren hübschen, neuen Liebhaber, sie hier loszueisen.«


    »Jackson«, sagte ich und lieferte Oliver den Namen. »Jackson«, wiederholte ich und beim bloßen Gedanken an ihn durchströmte mich von Kopf bis Fuß angenehme Wärme.


    »Mmm!«, warf Oliver lautstark ein. »Ich sehe schon, um diesen Jungen wird es Streit geben. Übrigens, diese Blumen hier, der große Strauß«, er nickte in Richtung eines üppigen Rosenarrangements, »die sind von Peter. Maisie sagte, er habe sie in der Mittagspause vorbeigebracht. Wahrscheinlich hat er einen Wochenlohn dafür ausgegeben.«


    Ich schloss die Augen und gab vor, zu schlafen. Einen Telepathen auszutricksen, ist ziemlich schwierig, aber Oliver ließ es mir durchgehen. Ein paar Minuten später schlief ich tatsächlich ein.


    


    Als ich aufwachte, musste es gegen Mitternacht sein. Zuerst dachte ich, die Krankenschwester sei ins Zimmer gekommen, doch als meine Augen klar sehen konnten, schreckte mein Herz kurz auf und verbarg sich dann vor Scham. Das war keine Nachtschwester. Jackson beugte sich über mich. Er fuhr mir mit dem rechten Zeigefinger über die Wange und hielt den anderen mit einem lautlosen »Pst« an seine Lippen.


    »Ich wollte dich nicht erschrecken«, flüsterte er heiser, »nur nachschauen, wie es dir geht.« Sogar im trüben Licht der Leuchtstoffröhre sah er gut aus – seine blonden Locken schimmerten und seine Augen strahlten hellblau, als trüge er ein Stück Sommerhimmel in sich.


    »Wie bist du hereingekommen?«, fragte ich. »Die Besuchszeit ist schon längst um, oder?« Der Monitor, mit dem ich verbunden war, bezeugte, welche Wirkung Jackson auf mich hatte. Mein Puls raste. Ja, er gehörte meiner Schwester und diese Gefühle sollten nicht sein. Aber letzten Endes war es harmlos. Ich war keine Konkurrenz für Maisie, und Jackson himmelte sie an. Schließlich würden sie heiraten und wunderhübsche Engelbabys in die Welt setzen. Und meine kleine Schwärmerei würde keine Folgen haben. Keiner bräuchte davon zu erfahren. Ich hoffte, mit der Zeit würden diese unerwünschten Gefühle verschwinden. Nur in Onkel Olivers Gegenwart musste ich mich stärker zurückhalten.


    »Ich habe so meine Methoden.« Seine Augen funkelten. »Oliver sagte, es ginge dir gut, aber ich wollte mich selbst vergewissern.«


    »Was ist mit Maisie?«


    »Mach dir keine Sorgen. Sie ruht sich zu Hause aus. In deiner Familie braut sich etwas Großes zusammen und Maisie steckt offenbar mittendrin. Sie hat fast den ganzen Tag mit Iris und Connor verbracht, und dann haben sie sie früh ins Bett geschickt. Sie haben mir nicht das Geringste verraten, und Connor hat mich in seiner charmanten Art direkt nach dem Abendessen weggeschickt. Maisie versprach, morgen alles zu erklären. Irgendetwas über so eine Art Grenzbann, der durch Ginnys Tod unterbrochen wurde.«


    »Jemand muss ihren Platz einnehmen«, dachte ich laut und bereute meine Worte sofort. Wie viel Maisie ihm auch anvertraut haben mochte, es war keinesfalls an mir, Familiengeheimnisse weiterzuerzählen. »Hör nicht auf mich«, sagte ich und versuchte, verwirrter zu klingen, als ich wirklich war. »Ich glaube, in meinem Kopf sind noch ein paar Schrauben locker.«


    Er lächelte mich an und nahm meine Hand. »Früher oder später werde ich mich wohl an all dieses gruselige Zeug gewöhnen, auf das eure Familie abfährt«, sagte er, »aber ehrlich gesagt, brauchte ich ein bisschen was Normales und da bist du mir eingefallen.«


    Ich zuckte zusammen und entzog ihm meine Hand. Normal galt in meiner Familie nicht gerade als Kompliment und ich wollte nun wirklich nicht, dass mich Jackson so bezeichnete.


    »Es tut mir leid«, sagte er sanft. »Ich sollte dich nicht stören. Ich wollte nur nach dir sehen. Du machst jetzt die Augen zu und schläfst weiter« sagte er und ich gehorchte unwillkürlich. Ich spürte, wie seine Lippen meine Stirn streiften, so wie Eltern vielleicht ein krankes Kind küssten. Und dann, schnell und zaghaft, berührten seine Lippen die meinen. Meine Augen klappten wieder auf, doch er war schon verschwunden.

  


  
    SECHS


    Nach meiner Entlassung aus dem Krankenhaus blieb ich noch einen ganzen Tag im Bett liegen, aber jetzt zumindest in meinem eigenen. Früh am nächsten Morgen ging es mir wieder gut und ich hielt es drinnen nicht mehr aus. In der Hoffnung, so der Bemutterung meiner Tante Iris zu entgehen, ließ ich mein Handy auf dem Nachtkästchen liegen und stahl mich davon. Als Teenager hatte ich mich ständig auf diese Weise davongemacht: Ich kletterte aus dem Fenster und am Blumenspalier herab und genoss die Freiheit eines schönen, wenngleich feuchtwarmen Morgens.


    


    Ich ließ mich durch Savannah treiben und landete in der Nähe des Chippewa Square. Also schnappte ich mir bei der Espresso Gallery einen Becher Kaffee und schlenderte in den Park. Die Stadtarbeiter hatten kürzlich die ausufernden Azaleensträucher zurückgeschnitten, die viele Obdachlose als behelfsmäßigen Unterschlupf genutzt hatten. Ich verstand, dass diese Arbeit notwendig war, empfand es aber dennoch als Schande. Ich mochte den Chippewa-Park in seinem vernachlässigten Zustand. Er wirkte irgendwie vertraut und strahlte sogar eine Art Geborgenheit aus.


    Die Bänke waren alle besetzt, entweder von Touristen, die für die Kamera möglichst perfekt in Forrest-Gump-Pose dasaßen, oder von genau den Obdachlosen, die die Stadtverwaltung loszuwerden hoffte. Ich fläzte mich auf den Boden im Schatten meines Lieblingsbaumes. Ich vermied Gedanken an Ginny und ihre gewaltsame Ermordung, indem ich jede Unterhaltung um mich herum belauschte. Ich trank meinen Kaffee und ließ meine Augen um den Umriss des Kirchturms der Presbyterianerkirche wandern.


    Ein kleines, engelhaftes Mädchen rannte an mir vorbei und lachte, als ihr Vater sie einfing und hoch in die Luft wirbelte. Die Ablenkung war bittersüß. Himmel, wie sehr beneidete ich die Beziehung des kleinen Mädchens zu ihrem Vater, sogar jetzt noch. Hätte meine Mama doch verraten, wer unser Vater ist – hätten Maisie und ich dann nicht vielleicht solche Tage mit ihm erlebt? Mama musste einen wirklich guten Grund dafür gehabt haben, dass sie es für sich behalten hatte, aber ich wünschte so sehr, sie hätte es nicht getan.


    


    »Ich wusste, dass du hier bist«, rief Tante Ellen hinter mir. »Wenn du als Kind nirgends zu finden warst, dann konnte ich darauf wetten, dich im Schatten dieses Gentlemans aufzuspüren.« Einen Moment lang glaubte ich, sie salutiere vor der Statue des Gründers von Georgia, James Edward Oglethorpe, aber sie beschattete nur ihre Augen. »Die Sonne brennt viel heißer als früher«. Sie überlegte, sich zu mir auf den Rasen zu gesellen, besann sich dann aber eines Besseren. »Meine Liebe, ich bin zu alt, um elegant allein vom Boden aufzustehen, aber zu jung, um dabei ohne Scham deine Hilfe anzunehmen. Komm, lass uns eine Runde laufen.«


    Ich lächelte sie an. Ihre Augen leuchteten wach, ihre Stimme war fest und sie wirkte so klar wie schon monatelang nicht mehr. Sie hatte einen frischen Teint und neue Strähnchen im blonden Haar. Ihre sorgfältig manikürten Hände zitterten leicht und verrieten, dass sie heute noch nichts getrunken hatte. Nach Ginnys Tod hatte man spontan alle Familien zusammengerufen und unser Haus war bis unters Dach belegt. Es wimmelte nicht nur von Mitgliedern der weiteren Taylor-Verwandtschaft, sondern auch von MacGregors, Ryans und Duvals, die von uns Taylors aus Savannah leicht abwertend einfach die »Cousins« genannt wurden. Vielleicht wollte sich Ellen der Verwandtschaft von ihrer besten Seite zeigen, oder das Haus war einfach zu bevölkert, als dass sie sich heimlich über den Schnapsvorrat hermachen konnte.


    Trotz des erbarmungslos ehrlichen Sonnenlichts und mehr als zehn Jahre langen, heftigen Alkoholmissbrauchs war Tante Ellen immer noch schön. Schöner als jede andere Frau aus der Taylor-Familie, ausgenommen Maisie, natürlich. Ich erhob mich und wischte Gras, Moos und sandige Erde von meinen Jeans. Sie bot mir ihren Arm und ich hängte mich ein. »Den schlimmsten Teil der Zusammenkunft hast du verpasst«, begann sie, als wir den Park an der Seite der McDonough Street entlangspazierten. »Da, wo alle Cousins versuchten, so zu tun, als würde es sie irgendwie kümmern, Ginnys … Dahinscheiden.« Sie blickte schuldbewusst. »Ich sollte nicht so reden.«


    »Es ist okay. Sie hat mich gehasst. Ich muss zugeben, dass ihr Tod keine große Lücke in meinem Leben hinterlässt«, sagte ich. Eigentlich war kein Wort davon wahr. Ob ich es jemals schaffen würde, meine Gefühle gegenüber Ginny und dem, was ihr zugestoßen war, zu klären?


    »Es ist furchtbar. Ich weiß, es sollte mich mehr bekümmern, aber Ginny war nicht bloß zu dir gemein. Seit ungefähr 1984 hatte sie für keinen mehr ein freundliches Wort übrig. Sie war alt, bitter und zornig bis zum Ende.« Ellen schwieg.


    »Wie kam das?«, fragte ich. »Sie trug natürlich zu viel Verantwortung, um selbst eine Familie zu gründen, aber ich glaube, sie wollte das sowieso nie wirklich. Ich begreife nicht, was sie so verhärtet hat.«


    »Hier ist meine Theorie. Nur eine Theorie, aber vielleicht habe ich ja recht«, setzte Ellen an: »Ginny war eine hübsche Frau, aber keine Schönheit, und die Männer standen nicht gerade Schlange nach ihr. Sie besaß auch Intelligenz, aber sie war eher gerissen als eine große Denkerin. Ihr fehlte deine erstaunliche Vorstellungskraft. Es gab nichts, das sie in irgendeiner Weise hervorhob, und so verlieh ihr die Rolle als Hüter enorme Zielstrebigkeit und Bestätigung. Doch anstatt dadurch ihren Horizont zu erweitern, kapselte sie sich ab, und in dem Maß, in dem ihre Welt schrumpfte, betrachtete sie sich selbst als größer und bedeutsamer als angemessen. Sie war die Sonne und erwartete, dass wir uns ein Leben lang um sie drehen.« Ellen hörte auf zu sprechen, als ein Touristenbus neben uns anhielt. Irgendwie hatte dessen Ankunft ihren Freimut beendet. »Was sind wir doch für ein feines Paar, so schlecht über die Tote zu reden.« Sie runzelte die Stirn und verschränkte die Arme.


    »Wird die Polizei ihre Leiche rechtzeitig zur Gedenkfeier freigeben?«, fragte ich, um sie aus ihren Grübeleien herauszuholen.


    »Das weiß ich nicht. Oliver versucht, die Leiche herauszubekommen, aber leider wird es noch einige Tage oder sogar Wochen dauern, bis wir Ginny beisetzen können.« Sie hielt inne. »Ich muss mich bei dir entschuldigen, Mercy. Ich konnte dir nicht helfen, als du verletzt wurdest.«


    »Was geschehen ist, war nicht dein Fehler, Tante Ellen.«


    »In gewisser Weise doch«, ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Iris rief mich an und ich war nicht erreichbar. Ich meine, nachdem du Ginny entdeckt hattest. Sicher weißt du, weshalb ich nicht zu Hause war, weshalb keiner von euch wusste, wo ich war. Ich wusste es ja selber nicht. Hätte ich mich nicht bis zur Bewusstlosigkeit besoffen, hätte ich den Anruf beantwortet. Ich werde zu trinken aufhören. Ich habe es schon öfter versucht, ja … aber diesmal wird es klappen.« Sie blickte mich direkt an. »Dieses Mal wirklich, Herzchen. Hörst du?«


    Ich wollte ihr unbedingt glauben. Ihretwegen. Ich lächelte, versuchte, sie an mich zu ziehen, doch sie rückte weg.


    »Ich bin noch nicht fertig«, beharrte sie und runzelte die Stirn. Ihre zusammengezogenen Augenbrauen betonten die kornblumenblauen Augen und dadurch wirkten sie irgendwie größer. »Ich konnte dir nicht helfen. Verstehst du? Ich versuchte, dich zu heilen. Iris und Connor brachten dich zu mir, bevor du ins Krankenhaus kamst. Es hätte ganz einfach sein sollen. Du hattest einen Schock, aber du bist jung, stark und gesund, und ich hätte es schaffen müssen. Stattdessen wärst du mir fast unter den Händen weggestorben.« Tränen strömten nur so über ihre Wangen.


    »So schlimm war ich nicht verletzt«, rief ich aus. »Es hatte mich nur umgehauen.«


    »Du warst tagelang bewusstlos«, sagte Ellen.


    Tatsächlich hätte es für sie ein Kinderspiel sein müssen, mir zu helfen. Von allen drei Geschwistern meiner Mutter bewunderte ich Ellens Fähigkeiten am meisten. Ich hatte gesehen, wie sie eine Blutung stoppte und den Herzschlag eines Menschen regulierte. Einmal war ich Zeugin, wie sie jemanden knapp vor dem Tod bewahrte. Noch Tage danach hielt mich eine gewisse Ehrfurcht davon ab, in ihre Nähe zu gehen. Und vielleicht hatte sie die Schwelle zwischen Leben und Tod zu lange überdehnt und damit die Aufmerksamkeit der Todesmächte auf sich gelenkt: Eine Woche später starben ihr eigener Sohn und ihr Ehemann bei einer Massenkarambolage. Bestimmt gab sie sich selber die Schuld dafür. Heute hielt sie sich meist irgendwo vor der Sonne versteckt, in der Hand ein eisgekühltes, mit Hochprozentigem gefülltes Glas.


    »Ich weiß nicht, was mit mir passiert ist. Ich kann kaum mehr ein aufgeschlagenes Knie alleine verarzten«, fuhr Ellen fort. »Du lagst schon einen ganzen Tag im Krankenhaus, bevor ich deinen Wesenskern aufspüren konnte. Und selbst dann benötigte ich Maisies Hilfe, um dich aus dem Koma zurückzuholen. Aber wart’s ab, ich krieg die Kurve. Du wirst an mich glauben, auch wenn niemand sonst es tut, oder, Schatz?«


    »Ich glaube doch an dich.« Diesmal ließ sie sich von mir in die Arme nehmen. Ich glaubte nicht, dass nur der Alkohol ihre Kräfte durcheinanderbrachte, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Ellen zu verunsichern.


    »Gehst du mit mir zurück ins Haus?«, fragte sie. »Allein kann ich mich dem Schwarm Geier nicht stellen.« Wir gingen ein paar Schritte und sie blieb wieder stehen. »Was glaubst du, wollte sie von dir? Warum wollte dich Ginny sehen?«


    »Ich hab keinen blassen Schimmer, ehrlich«, log ich. Wir bogen von der Perry Street ab und machten uns auf den Nachhauseweg.


    


    Die Leute überquerten lieber die Straße, als direkt an unserem Haus entlangzugehen, einem beinahe unerhört riesigen, aber dennoch würdevollen viktorianischen Gebäude, das fast den ganzen Block einnahm. Vielleicht wichen sie aus Respekt oder Furcht auf die andere Straßenseite aus, oder eineinhalb Jahrhunderte Gewohnheit hatten im Gehsteig eine Art übersinnliche Furche eingegraben. Umso erstaunlicher war die neue Erfahrung, einen Fremden auf der Eingangstreppe sitzen zu sehen.


    


    »Adam Cook! Obwohl, es muss jetzt Detective Cook heißen, oder?«, sprach Ellen den Mann an. Ein Polizist. Bestimmt wollte er mit mir reden. Ich hatte dieses Gespräch erwartet, aber dennoch gehofft, die Polizei würde Ginnys Mörder finden, bevor ich gezwungen war, mir den bewussten Morgen noch einmal vor Augen zu führen. Unrealistisch, klar, doch nicht zum ersten und auch nicht zum letzten Mal, dass ich törichtem Optimismus zum Opfer fiel.


    »Ja, Ma’am. Das stimmt«, entgegnete der Polizist, stand auf und gab Ellen die Hand. »Danke, dass Sie sich an mich erinnern. Ich freue mich, Sie wiederzusehen.« Er überragte uns beide sogar noch, nachdem er von der Treppe auf den Gehsteig getreten war. Eine Mischung aus afrikanischem, indianischem und europäischem Blut formten seine attraktiven Gesichtszüge. Das Zusammenspiel von hoher Stirn, gerader Nase und zimtfarbener Haut ergab einen äußerst angenehmen Anblick.


    »Oliver wird sich sehr freuen, Sie zu sehen«, erwiderte Ellen, dann erinnerte sie sich an die Regeln des guten Benehmens. »Um Himmels willen, hat man Sie etwa vor der Tür stehen lassen? Hat Ihnen aufs Klingeln niemand geöffnet?«


    »Keineswegs Ma’am. Man hatte mich freundlich gebeten, drinnen zu warten, aber ehrlich gesagt ist dort so viel, hm … Betrieb, und ich wollte lieber draußen warten und die Morgenluft genießen. Ich würde Oliver gern besuchen, bevor er wieder nach Kalifornien abreist, aber leider bin ich beruflich hier.« Seine klugen, teebraunen Augen musterten mich. »Miss Taylor«, begann er. »Schön, dass Sie wieder auf den Beinen sind. Ich sah Sie im Krankenhaus im Koma liegen und muss zugeben, dass mich Ihre Genesung sehr beeindruckt.«


    »Na ja, wir Taylors sind hart im Nehmen«, antwortete Ellen an meiner Stelle.


    »Ja, Ma’am, das weiß ich aus persönlicher Erfahrung«, bestätigte er, doch seine Lippen verzogen sich zu einem verlegenen Lächeln, und schnell wechselte er das Thema. »Miss Taylor, fühlen Sie sich gut genug, um mit mir über den Vorfall zu sprechen?«


    Ich brachte die Verlegenheit mit seiner und Onkel Olivers gemeinsamer Vergangenheit in Verbindung. Detective Cook gehörte offensichtlich ebenfalls zu Olivers Eroberungen. Der Gedanke, dass die beiden zusammen gewesen waren, trieb mir beinahe selbst die Röte ins Gesicht.


    »Sicher«, gab ich zurück. Zu meiner Überraschung erleichterte es mich ein wenig, dass die gefürchtete Unterredung rasch vorüber sein würde. Vielleicht reichte es, dem Detective meine Geschichte zu erzählen, damit sie aus meinen Träumen verschwand. »Keine Ahnung, ob ich Ihnen eine große Hilfe sein werde, aber ich will mein Bestes tun.«


    »Prima«, sagte er lächelnd, offensichtlich bemüht, mir die Befangenheit zu nehmen.


    »Dann bestehe ich darauf, dass Sie hereinkommen«, warf Ellen in schroffem Ton ein. Ihre gerunzelte Stirn verriet, dass sie gekränkt war. »Solche Themen besprechen wir nicht auf der Türschwelle.«


    »Ja natürlich, Ma’am. Bitte entschuldigen Sie meine Taktlosigkeit« antwortete Cook.


    


    Als uns Ellen ins Haus lotste, fiel mir Maisie ins Auge. Sie trug ein altes, weißes Sommerkleid und hatte ihr goldglänzendes Haar locker aufgesteckt. Trotz ihres lässigen Aufzugs sah man, dass sie zu den atemberaubendsten Schönheiten Savannahs gehörte. Beinahe unmerklich zeigte sie an die Zimmerdecke, also sollte ich sie in unserem nicht so geheimen Geheimversteck treffen, einem begehbaren Wäscheschrank in der hinteren Ecke des obersten Stockwerks.


    


    Ellen geleitete Detective Cook und mich in die Bibliothek und verscheuchte die weitere Verwandtschaft, die sich dort häuslich niedergelassen hatte. Cook blieb einen Augenblick stehen und ließ den Raum auf sich wirken. Deckenhohe Regale mit ehrwürdigen, in Leder gebundenen Büchern säumten die ganze Breite der Westseite, nach Osten führten vier Verandatüren ins Freie. Die Wand nach Norden wurde von einem selten benutzten überdimensionalen Kaminofen eingenommen. Über dem Kaminsims hing ein Porträt meiner Großmutter. Es war ein schönes Zimmer, doch fiel mir das schon gar nicht mehr auf, weil ich so viel Zeit darin verbrachte. Cooks Bewunderung ließ es mich neu entdecken.


    


    »Ich sollte Iris und Connor herholen«, schlug Ellen vor. »Sie können die Gedächtnislücken füllen, die Mercy vielleicht hat.«


    »Nein, danke«, antwortete Cook eine wenig zu heftig. »Ich würde mich lieber mit Miss Taylor unter vier Augen unterhalten, wenn es Ihnen recht ist«, bat er und sah mich fragend an. »Soweit ich weiß, werden Sie in Kürze einundzwanzig Jahre alt und dies ist nur ein informelles Gespräch. Auf keinen Fall werden Sie verdächtigt, irgendetwas mit dem Angriff auf Ihre Tante, nein, Großtante, zu tun zu haben.« Er wählte die mildesten Begriffe: Vorfall, Angriff.


    »Ich glaube, es heißt ›kaltblütiger Mord‹. Und, ja, ich habe kein Problem damit, Ihnen ohne ›Aufsicht eines Erwachsenen‹ zu erzählen, was ich gesehen habe«, antwortete ich. Ellens Blick warnte mich, nicht zu viel preiszugeben. Zu viel worüber? Ich wusste nicht, wer Ginny ermordet hatte. Verdammt, ich war noch nicht mal sicher, was in mich gefahren war und mich vorübergehend ausgeschaltet hatte. »Es ist okay, Ellen. Mach dir keine Gedanken.«


    »Lassen Sie mich wenigstens etwas zu trinken holen, Detective. Vielleicht einen Eistee?«


    »Nein danke, Ma’am. Ich glaube nicht, dass ich Ihnen sehr viel Zeit stehlen werde. Mir ist klar, dass die Familie gerade eine schwere Zeit durchmacht, besonders Miss Taylor hier.«


    »Also gut. Sagen Sie Bescheid, falls Sie Ihre Meinung ändern«, antwortete Tante Ellen und schloss leise die Tür hinter sich.


    »Das ist ihre Art zu sagen, dass sie an der Tür lauschen wird«, scherzte ich, und dann wurde mir klar, dass unzählige meiner Cousins ihre Kräfte benutzen konnten, um unsere Unterredung mitzuhören. Viele Hexen besitzen die Fähigkeit, ihr Bewusstsein zu einem bestimmten Ort zu schicken – sogar irgendwohin ans andere Ende der Welt –, und können beobachten, was dort passiert. Die Bibliothek auszuspionieren, wäre da überhaupt kein Problem. Ich argwöhnte, dass Ellen jetzt sogar jemanden mit dieser Fähigkeit suchte.


    Detective Cook lächelte. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns hinsetzen? Ich will Ihnen wirklich nicht unnötig die Zeit stehlen, aber ich trainiere für den nächsten Marathon und, offen gesagt fühlen sich meine nicht mehr ganz so jungen Beine ziemlich fertig an und die Füße schmerzen.«


    »Nein, natürlich nicht.« Ich setzte mich in den gepolsterten Ohrensessel und zeigte auf das kleine Sofa gegenüber.


    Cook beachtete meine Geste nicht, zog stattdessen einen gepolsterten Hocker heran und platzierte sich direkt vor meinem Stuhl. Aus der Nähe erkannte ich einen dunklen Schatten auf seinem glatt rasierten Gesicht, der nach der morgendlichen Rasur langsam sein Terrain zurückeroberte. Cooks Aussehen, jede Bewegung verriet jenen lockeren männlichen Typ, den Onkel Oliver so anziehend fand. Cook neigte sich mir zu und legte los: »Ich bin in Savannah groß geworden. Keine zwei Meilen von hier. Und ich bin ein entfernter Bekannter Ihrer Familie. In meiner Jugend trieb ich mich sogar ab und zu mit Ihrem Onkel herum. Ich weiß also Bescheid über Ihre besonderen Sitten und so, aber trotzdem muss ich fragen.« Er lehnte sich zurück, wie um mich als Ganzes wahrzunehmen. »Sie betreten also das Haus Ihrer bejahrten Tante. Sie finden sie zu Tode geprügelt am Boden liegen und als Erstes rufen Sie Ihre Tante« – er schlug ein kleines, schwarzes Notizbuch auf – »Iris an? Sind Sie nicht auf die Idee gekommen, zuerst die Polizei zu verständigen, oder vielleicht einen Rettungswagen?«


    »Ich rief keinen Rettungswagen, weil ich wusste, dass sie tot war.«


    »Oh, also sind Sie medizinisch ausgebildet? Ihre Familie erzählte mir, was für eine Studentin Sie sind. Ein Kurs an Savannahs Kunsthochschule und Sie können beurteilen, ob ein menschliches Leben noch zu retten ist?« Mich überraschte seine plötzliche Schärfe, was er zweifellos beabsichtigt hatte.


    »Nein«, gab ich jetzt ärgerlich zurück. »Ich konnte es beurteilen, weil Trümmer ihrer Schädeldecke im Zimmer verstreut lagen und ihr das Gehirn aus dem Kopf quoll.«


    Cook lehnte sich ein Stück weiter zurück und versuchte, entspannter zu wirken. »Es tut mir leid. Das ist härter rausgerutscht als beabsichtigt. Ich bin nur unglaublich frustriert, weil Sie alle den Tatort so ruiniert haben.«


    »Ich habe nichts angerührt«, erwiderte ich.


    »Vielleicht nicht mit den Händen, aber Sie sind direkt auf dem Leichnam in Ohnmacht gefallen. Sie haben ihn gut dreißig Zentimeter vom Ursprungsort weggeschubst und überall Ihre Haare und Fasern hinterlassen.«


    »Das tut mir leid. Das war mir nicht bewusst«, murmelte ich und verstand jetzt seine schlechte Laune. Kaum zu glauben, dass mir das niemand gesagt hatte, andererseits hätte ich auf dieses Wissen auch gern verzichtet.


    »Okay. Also reden wir Klartext, Miss Taylor. Ich verdächtige Sie ganz sicher nicht, irgendetwas mit dem Tod Ihrer Großtante zu tun zu haben.« Er beugte sich wieder vor und blickte mich offen an. »Wirklich nicht«, wiederholte er. »Aber bestimmt ist Ihnen klar, dass in den meisten Mordfällen das Opfer den Täter gekannt hat. Und in der Mehrzahl der Fälle gehört der Täter zur Familie.« Er hielt inne.


    »Nach meiner Sicht der Dinge muss der Täter die alte Dame gehasst haben«, überlegte er. »Drei Schläge waren nötig, um sie niederzustrecken. Sie war ein zäher alter Vogel. Aber wie Sie gesehen haben, schlug der letzte Streich sozusagen das Dach ab.« Er beugte sich erneut zu mir herüber und mit gedämpfter Stimme fragte er: »Sie haben die alte Dame nicht gut leiden können, oder?«


    »Nein. Aber ich hasste sie doch nicht. Nicht wirklich. Jedenfalls bestimmt nicht so sehr, dass ich sie umgebracht hätte.«


    »Weshalb haben Sie sie gehasst?«, fragte er und ignorierte mein Leugnen.


    »Was bedeutet das schon? Ich hätte ihr nie etwas angetan.«


    »Ich glaube Ihnen«, beharrte er. »Aber wenn Sie in Ihnen Hass geweckt hat, traf dies wahrscheinlich für andere Familienmitglieder ebenfalls zu. Vielleicht gab es jemanden aus der Familie, der sie aus denselben Gründen hasste wie Sie. Und vielleicht wird es mir helfen, ihren Mörder zu überführen, wenn Sie mir diese Gründe mitteilen.« Er zögerte. »Ich weiß, dass ihr Taylors eure eigenen Ansichten darüber habt, wie die Dinge laufen sollen, aber Sie glauben doch an Gerechtigkeit, oder?«


    »Natürlich. Ginny hat keinen gewaltsamen Tod verdient, und schon gar nicht auf diese Weise.«


    »Dann erzählen Sie mir, weshalb Sie Ginny gehasst haben.«


    Ich gab nach und sprach eine Wahrheit aus, die ich schon mein ganzes Leben jemandem anvertrauen wollte. »Ich hasste Ginny, weil sie mir das Gefühl gab, eine Missgeburt zu sein. So, als hätte ich kein Recht auf Leben.«


    »Bitte fahren Sie fort.«


    »Meine Mutter starb bei meiner Geburt. Wie Sie wissen, habe ich eine Zwillingsschwester. Maisie«, teilte ich ihm mit, sodass er sich einen weiteren Blick in sein schwarzes Büchlein sparen konnte. »Maisie wurde von Ginny vergöttert, ganz im Gegensatz zu mir. Ginny glaubte, meine Mutter hätte überlebt, wenn wir nicht zu zweit gewesen wären.« Heiße Tränen strömten aus meinen Augen und ich rang vor Schmerz nach Luft, während die Worte aus mir herausplatzen.


    »Und Ihre Großtante sorgte dafür, dass Sie das glaubten, ja?«, fragte er. Er streckte eine Hand aus und berührte beinahe die meine, doch dann besann er sich eines Besseren und zog seine Hand sanft zurück.


    »Ich denke, ja«, und es stimmte wirklich. Ich glaubte das, und zwar schon immer. Mit bloßen Händen wischte ich die Tränen ab und versuchte, mich zusammenzureißen.


    »Nun, sie hatte sich geirrt. Vermutlich hatte sich Ginny Taylor noch in einer ganzen Menge anderer Dinge geirrt«, bemerkte er und reichte mir ein Papiertaschentuch aus seiner Jackentasche.


    »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel, dass sie glaubte, es sei eine gute Idee, Tür und Fenster unverschlossen zu lassen. Die Tür war offen, als Sie eintrafen, stimmt’s?«


    Wieder wuchs die Spannung in mir. »Ja. Tante Ginny schloss niemals ab. Sie brauchte nicht …«, begann ich, aber dann merkte ich, dass ich vielleicht in ein Wespennest stach, wenn ich erklären würde, wie Ginny glaubte, Übeltäter abwehren zu können. Cook lächelte und ließ meine stockende Bemerkung stehen. Offenbar kannte er meine Familie tatsächlich schon sehr lange.


    »Also war es unter den Familienmitgliedern wohlbekannt, dass Ginny niemals die Türen abschloss.«


    »Nun ja, jedem war das wohlbekannt. Dem Wäscheservice, dem Lebensmittellieferanten. Jedem, nicht bloß unserer Familie.«


    »Ich verstehe«, bemerkte Cook und schlug kurz sein Notizbuch auf und wieder zu. »Also Miss Taylor, erklären Sie mir bitte, wieso Sie zuerst Ihre Tante Iris anriefen, anstatt die Polizei? Versuchten Sie, jemanden zu schützen? Vielleicht jemanden wie Ihren Onkel Connor? Er ist ein schwerer Kerl aber ziemlich leicht reizbar. Dafür ist er gut bekannt, oder?«


    »Onkel Connor«, setzte ich an – fast verschluckte ich mich an dem Wort »Onkel« – »hatte mit Ginnys Tod nichts zu tun.«


    »Sind Sie sicher? Haben Sie ein Alibi für ihn?«


    »Ich sah ihn beim Frühstück. Bestimmt war er den ganzen Morgen mit Iris zusammen. Sie können sie fragen, falls Sie das nicht schon getan haben, aber ich bin mir sicher, dass er das nie getan hätte.«


    »Noch nicht einmal für die Erbschaft, die er von Ginny bekommt?«


    »Er kriegt nichts von Ginny«, prustete ich vor Lachen. »Ginny machte kein Hehl draus, dass ihr nur Maisie wichtig war. Es verging keine Thanksgiving-Feier, an der sie nicht verkündete, dass sie bei ihrem Abtreten alles Maisie hinterlassen würde.« Jetzt hatte ich mich doch verplappert.


    »Nun, vielen Dank, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben, Miss Taylor.« Er stand abrupt auf, wenn auch ein bisschen steif. »Ich finde allein nach draußen.« Er lächelte und ließ mich im Zimmer zurück. Irgendwie hatte er mich ausgetrickst.

  


  
    SIEBEN


    »Mercy! Mercy!«, kreischte es aufgeregt hinter mir. Ich bekam einen Mordsschrecken, aber dann sah ich Wren hinter mir in der Ecke stehen.


    »Bist du schon die ganze Zeit hier drin?«, fragte ich.


    »Ja«, antwortete er und schaute zu Boden. »Ich wollte dir nur das zeigen«. Er hielt ein neues Spielzeug hoch, einen blauen Laster.


    »Du weißt, du darfst nicht in ein Zimmer, ohne dich vorher bemerkbar zu machen«, tadelte ich und versuchte meinen strengsten Tonfall. Aber wie kann man auf einen kleinen Jungen ärgerlich werden, den es schon immer gegeben hatte, sogar bevor man selbst auf der Welt war? Ein Kind, mit dem man früher selbst gespielt hatte. Ein Kind, das nicht mal ein echtes Kind war? Bei Wren vergaß man schnell, dass er anfangs bloß Olivers Fantasiefreund und nicht echt war. Doch wenn ein junger Hexer mit so viel Kraft wie Oliver einen Spielgefährten erfindet, dann kann dieser ein Eigenleben entwickeln. Wren wirkte zwar absolut lebendig, aber tatsächlich war er nur ein Gedankengebilde, geboren aus ein wenig Vorstellungsenergie, aber sein Erzeuger war so begabt, dass Wren in der Lage gewesen war, sich von ihm abzuspalten.


    Wren fiel auf die Knie und schob das Lastauto auf mich zu. Er ließ es über meine Füße fahren, als seien sie Bremsschwellen. Einen Augenblick später hörte er mit dem Spielen auf und schaute zu mir hoch. »Ich mag den Mann nicht«, murmelte er und sprang zum nächsten Thema wie ein echtes Kind.


    »Ich mag diesen Mann auch nicht besonders«, stimmte ich ihm zu. Ich legte meine Hand auf seinen Kopf, und seine warmen, glänzenden Locken fühlten sich echt an. Keine Ahnung, weshalb mich das nach all den Jahren und unzähligen gemeinsamen Ringelreihen noch immer überraschte, doch es war so. Obwohl er wie jedes andere Kind aussah, das auf seinem Dreirad die Straße entlangstrampelte oder seinen Eltern in einem Laden hinterhertrottete – ein normales sechsjähriges Kind eben –, handelte es sich bei Wren um ein unheimliches Wesen aus einer anderen Welt. Und es fühlte sich verkehrt an, dass man ihm das nicht anmerken konnte.


    Iris hatte erzählt, dass Wren bis zu Olivers Pubertät fast verschwunden war. In der Familie hatte man geglaubt, er sei endgültig fort, doch offensichtlich befand er sich nur in einem Ruhezustand und wartete auf die Ankunft eines weiteren Kindes, das ihn wieder aufwecken würde. Dieses Kind war Ellens Sohn Paul. Bis zu Maisies und meiner Geburt hatte sich Wren längst wieder als Familienmitglied etabliert, das niemals seine ursprüngliche Gestalt veränderte, niemals wuchs oder alterte.


    »Mein Lastwagen ist besser als der von Peter«, bemerkte Wren.


    »Und woher willst du das wissen?«, fragte ich belustigt.


    »Ich habe seinen Laster gesehen. Der ist alt.«


    »Schon, aber seiner ist echt«, rutschte mir heraus, was ich sogleich bereute. Er stand auf und stieß den Laster mit dem Fuß in eine entlegene Ecke.


    Die Tür ging auf und Ellen steckte ihren Kopf herein.


    »Ellen!«, kreischte Wren und rannte auf sie zu. Den Laster, der ihn noch wenige Sekunden vorher gefesselt hatte, ließ er völlig im Stich. Sie trat ins Zimmer, kniete neben ihm nieder, küsste seine Stirn und zog ihn an sich.


    Ginny hatte oft gemurrt, dass »es« aufgelöst und seine Existenz beendet werden sollte. Die Aufgabe der Familie war es schließlich, den Grenzbann aufrechtzuerhalten, und nicht, daran zu zupfen wie an einer Gitarrensaite. Doch nachdem Ellens Sohn Paul gestorben war, hatte sie Wren adoptiert. Nicht einmal Ginny brachte es übers Herz, Ellen ein weiteres Kind zu entreißen, also gab es trotz Ginnys Grobheit eine stillschweigende Übereinkunft innerhalb der Familie, Wren »am Leben« zu erhalten. Vermutlich zehrten der Alkohol und das Bedürfnis, sich an eine Illusion zu klammern, gemeinsam an Ellens magischen Kräften. Wren musste von irgendeiner Quelle gespeist werden. Ich bezweifelte, dass er viel von Maisie abzog, die ihn nicht mehr brauchte, und von mir konnte er nichts kriegen.


    »Mein Ball ist weg«, sagte er zu Ellen. Er schob die Unterlippe auf so komische Weise nach vorn, dass Ellen lachte und ihn nur noch fester umarmte. Ich sorgte mich, was er meiner Tante antat, und es war unnatürlich, dass er unser Leben mit uns teilte, aber ich konnte einfach nicht anders: Ich spürte für ihn dieselbe Zuneigung wie für ein menschliches Kind.


    »Keine Sorge, Schätzchen«, erwiderte sie. »Wenn wir ihn nicht finden, holen wir Connor mit seinem Pendel.« Sie schaute zu mir hoch. »Und du, junge Dame, mach dir wegen Adam keine Sorgen. Er wird früh genug merken, dass er auf dem Holzweg ist.«


    »Er glaubt, es war einer von uns, wegen Ginnys Erbschaft.«


    »Tante Ginny besaß kein eigenes Geld. Sie erhielt ihren Unterhalt genau wie wir alle über den Fonds. Genauso wie du und Maisie ab eurem nächsten Geburtstag. Niemand profitiert finanziell vom Tod der armen Ginny. Was sie zu geben hatte, war Wissen.«


    Sie griff nach meiner Hand. »Dieser Detective irrt sich. Niemand aus der Familie hat Ginny etwas angetan, ob enge oder entfernte Verwandtschaft. Ginny hätte es auf einen Kilometer gespürt, falls sich eine Hexe mit schlechten Absichten genähert hätte.« Ellen wägte ihre Worte ab: »Wer aus der Kraft geboren ist, trägt eine Kennung in sich, eine Art Schwingung. Sobald wir uns einem nähern, der wie wir ist« – sie schaute zur Seite, vielleicht fühlte sie sich ein wenig schuldig dafür, dass sie mich ausschloss – »synchronisiert sich diese Schwingung mit der unseren und summt sozusagen im Gleichklang, oder es entsteht eine Dissonanz, so, als ob jemand mit den Fingernägeln über eine Schiefertafel kratzt.« Sie ließ meine Hand los und wandte erneut Wren ihre Aufmerksamkeit zu. »Ginny hätte es gemerkt, wenn eine hasserfüllte Hexe über sie hätte herfallen wollen.«


    »Aber wenn sie es merkte, ob sich ihr eine Hexe näherte, weshalb wusste sie dann nicht auch, ob gerade ein Normaler zu ihr unterwegs war? Das ist doch wohl ein verdammt großer blinder Fleck«, bemerkte ich und bereute die Wortwahl »Normale« für Nicht-Hexen.


    »Ich würde sagen ›gewöhnlich‹ anstatt ›normal‹«, verbesserte mich Ellen, aber sie ärgerte sich nicht wirklich. »Ganz gleich wer Ginny das angetan hat, es muss eine gewöhnliche Person gewesen sein. Aber bestimmt nicht normal. Vermutlich war sie geistesgestört. Du weißt doch, dass gestörte Leute bei Vollmond besonders reizbar sind.«


    »Klar.«


    »So ähnlich ist es, wenn jemand Verrücktes, verzeih meinen Mangel an politisch korrekter Ausdrucksweise, in die Nähe des Grenzbannes gerät. Dessen Schwingung bringt solche Menschen noch stärker aus der Fassung, als sie es ohnehin schon sind. Und Ginny war das Zentrum, der Hüter für unseren Abschnitt des Grenzbannes. Du musst dir also vorstellen, dass dort alles Verrückte noch mal drei Gänge höher schaltet.« Sie hielt inne. »Warum Ginny die Bedrohung allerdings entgangen ist, weiß ich nicht. Vermutlich glaubte sie, die Situation im Griff zu haben, und unterschätzte die Stärke oder den Wahnsinn ihres Angreifers. Wie dem auch sei, der Täter gehört jedenfalls nicht zur Familie.«


    »Ja, ich weiß, ich habe Detective Cook aber nicht gerade davon überzeugt.«


    »Mach dir keine Sorgen. Er wird diesem Irrweg noch ein wenig folgen, aber er ist offen für andere Ideen. Und mit offen meine ich, dass ich mich ein wenig in seinem Kopf umsehen konnte.« Sie legte ihre Hand auf Wrens Kopf.


    »Was hast du gesehen?«, fragte ich.


    Sie streichelte Wrens blonde Locken und dabei entspannten sich ihre Gesichtszüge. Er spendete ihr wirklich viel Trost. »An dem Morgen, als Ginny getötet wurde, hat ein Nachbar einen jungen Mann in Ginnys Garten gesehen, einen Afroamerikaner, soweit ich es gesehen habe. Ich konnte die tatsächliche Beschreibung nicht herauslesen, nur Adams Eindruck davon. Niemand, den ich kenne.«


    »Mein Ball«, drängte Wren mit wachsender Ungeduld.


    Ellen tätschelte seinen Kopf und erhob sich. »Na schön, kleiner Mann«, erwiderte sie und nahm ihn bei der Hand. »Komm, suchen wir ihn. Wo hast du zuletzt damit gespielt?«


    »Draußen«, antwortete er.


    »Dann schauen wir dort zuerst nach«, schlug Ellen vor und führte Wren aus dem Zimmer.


    


    Einen Moment später steckte Teague Ryan, einer der Cousins, den Kopf zur Tür herein. »Bist du hier fertig?«, die Frage klang eher wie ein Befehl. Mit seinem eckigen Kinn und der hohen Stirn sah Teague aus wie eine Mischung aus Highschool-Mädchenschwarm und Nachrichtensprecher. Mit seinem Anspruchsdenken benahm er sich wie eine Mischung aus einem verwöhntem Sechsjährigen und Ludwig dem Vierzehnten, Frankreichs Sonnenkönig.


    »Ja«, erwiderte ich. »Ganz zu deiner Verfügung«. Er blieb in der Tür stehen und blockierte meinen Ausgang.


    »Entschuldigung«, bat ich, doch er bewegte sich keinen Zentimeter von der Stelle. Ich quetschte mich an ihm vorbei in den Flur, doch ehe ich flüchten konnte, hatte er mich schon am Arm gepackt. Zuerst zuckte ich unter seinem Griff zusammen, dann schüttelte ich ihn ab.


    »Ihr Savannah-Taylors glaubt, es sei schon alles für euch entschieden«, sagte er in seinem rauen Nordakzent, der seine Worte noch aggressiver wirken ließ.


    »Ihr Taylors seid schwächlich und verwöhnt. Andere, wie ich zum Beispiel, haben an unserer Disziplin gearbeitet, unsere Kräfte geschult. Ich glaube, diesmal wird der Grenzbann eure Familie übergehen. Wir haben seit Jahren nach eurer Pfeife getanzt, aber Ginny war die Letzte, die uns herumkommandiert hat. Jetzt sind wir mit der Macht an der Reihe.«


    »Bitte, von mir aus«, erwiderte ich und schob mich an ihm vorbei. Ich tat mein Bestes, den übersinnlichen Fühlern auszuweichen, die von jeder Ecke des Hauses auf mich gerichtet waren. Meine Cousins nutzten es weidlich aus, dass meine Gedanken ein offenes Buch für sie waren. Ich konzentrierte mich gebetsmühlenartig auf den Gedanken: »Kümmert euch um euren eigenen Dreck!«, und hoffte, er werde alles Übrige auslöschen.


    


    Ich stieg die Treppe hoch und ging durch den langen Flur in Richtung Wäscheschrank, wo Maisie auf mich wartete. Wir trafen uns an diesem geheimen Ort schon, seitdem wir laufen konnten. Der Schrank hatte ein Fenster und war so groß wie eine kleine Schlafkammer. Vielleicht übernachtete dort früher ein Bediensteter, als es noch üblich war, Angestellte zu haben, die mit im Haus lebten. Im Lauf der Jahre tauschten wir in dem Schrank nicht mehr nur Geheimnisse aus, er hatte sich zu einem Refugium, zu unserem Allerheiligsten entwickelt. Und jetzt, da es von Verwandtschaft nur so wimmelte, war es der einzige Ort für eine zumindest halbwegs private Unterhaltung.


    Um der alten Zeiten willen, klopfte ich leise unser Geheimzeichen, auch wenn ich es ein wenig albern fand. Geräuschlos öffnete sich die Tür, dahinter stand Maisie in sanftes Licht gehüllt. Es kam von den Kerzen auf der Torte, die sie hielt.


    


    »Uns beiden alles Gute zum Geburtstag«, gratulierte sie lächelnd. Ich trat ein und die Tür schloss sich automatisch hinter mir. Maisie war so machtvoll, dass sie sie wahrscheinlich noch nicht einmal willentlich steuern musste.


    »Aber bis zu unserem Geburtstag ist es noch Tage hin.«


    »Schon, aber wenn ich als Nachfolgerin für Ginny ausgewählt werde, kann ich nicht mit dir feiern. Ich werde dann zur Schulung zu einem der anderen Hüter geschickt. Ich will aber unseren einundzwanzigsten Geburtstag nicht verpassen«, antwortete sie. »Jetzt komm und hilf mir beim Kerzenausblasen. Ich habe eine Überraschung für dich.«


    Ich lachte: »Ich bin schon überrascht.«


    »Es kommt noch besser.«


    Ich ging zu ihr herüber und spürte die Wärme der Kerzenflammen.


    »Auf drei«, bestimmte sie und zählte: »Eins, zwei, drei!« Wir holten gleichzeitig tief Luft und pusteten auf die Kerzen. Zu meinem Entzücken hüpften die Kerzen von der Torte herunter und tanzten in der Luft, anstatt zu verlöschen. Die meisten behielten ihre Farbe, doch eine einzige leuchtete im hellblauen Licht einer Gasflamme. »Das sind einundzwanzig Erinnerungen für dich, die du abrufen kannst«, erklärte Maisie. »Na ja, um genau zu sein, es sind zwanzig Erinnerungen und ein Wunsch – mein Wunsch für uns beide.«


    Ich stand einfach nur staunend da und beobachtete schweigend die auf und ab hüpfenden Flämmchen.


    »Na los«, ermutigte mich Maisie. »Berühre eine davon!« Ihre blauen Augen sprühten vor Aufregung.


    Mit den Fingern tippte ich behutsam die Flamme an, die mir am nächsten war. Sofort hüllte mich ein warmer Schauer ein und ich fand mich mit Maisie im Forsyth Park wieder. Wir aßen zusammen eine Tüte Eis. Hinter uns spielten ein paar Jungs Half Rubber, Savannahs besondere Baseballvariante. Ich wusste sofort, wo und in welcher Zeit wir uns befanden. Es war der vierte Juli, der Nationalfeiertag, und wir waren zehn Jahre alt. Onkel Oliver war gerade in der Stadt und hatte uns an jenem Morgen neue Fahrräder geschenkt, die wir in den Park mitgenommen hatten. Ich wusste genau, was als Nächstes geschehen würde – gleich würden wir zum ersten Mal Peter begegnen. Er gehörte zu den Ball spielenden Jungs, und gegen den Willen der anderen würde er uns zum Mitspielen einladen. Wir ließen uns das nicht zweimal sagen und spielten sie in Grund und Boden.


    In meinem ganzen Leben gab es keinen besseren vierten Juli und jetzt durfte ich ihn nochmals erleben. Nachdem wir das Spiel gewonnen hatten, verblasste die Erscheinung und ich stand wieder in unserem kleinen Kämmerchen der erwachsenen Maisie gegenüber. Tränen stiegen mir in die Augen. »Wow, unglaublich«, platzte es aus mir heraus. »Wie hast du das hingekriegt?«


    »Bloß ein kleiner Trick, den ich von Ginny gelernt habe«, antwortete sie. »Ich fand es irgendwie passend, ein Stück von ihr in deinem Geschenk weiterleben zu lassen«, bemerkte sie und lächelte, obwohl ihre Augen Trauer verrieten. Die Torte in ihren Händen verwandelte sich in einen alten Glasballon. Sie umfuhr mit dem Finger seine Öffnung, und die übrigen Flämmchen senkten sich herab und schwebten in das Glas. Alle außer der besonderen blauen. »Du kannst die restlichen neunzehn Erinnerungen genießen, wann du magst. Aber jetzt sieh dir bitte meinen Wunsch an«. Sie verschloss den Glasballon und überreichte ihn mir. Einen Augenblick lang betrachtete ich die herumhüpfenden Flämmchen, die aussahen wie Glühwürmchen in der Falle. Ich würde sie nicht vergeuden; ich würde sie für solche Tage aufsparen, an denen ich dringend eine glückliche Erinnerung brauchte. Immer noch außer mir vor Erstaunen setzte ich das Glas behutsam ab.


    Ich blickte nun nach oben und streckte mich nach der schwebenden blauen Flamme aus. Ich spürte einen Schock von ihr ausgehen, wie ein leichter, elektrischer Schlag. Wieder war es Sommer im Forsyth Park. Doch Maisie sah aus wie Ende zwanzig oder Anfang dreißig. Kinder spielten in der Nähe – zwei vollkommene Blondschöpfe und ein Pärchen wilder Rotköpfchen. Voller Stolz blickte ich auf die beiden Rotschöpfe. Sie ähnelten mir sehr, doch hatten beide zwei verschiedenfarbige Augen – eines blau, das andere grün. Maisie schenkte mir ein Glas Wein ein und ich drehte mich nach einer Stimme um. Jackson und Peter standen an einem rauchenden Grill und tranken eisgekühltes Bier. Maisie setzte sich zu mir ins Gras, rief dabei unseren Kindern etwas zu und küsste mich auf die Wange.


    Die Erscheinung verblasste und Maisie stand mir wieder im Zimmer gegenüber. Es lag kein Lächeln mehr auf ihrem hübschen Gesicht. »Es fällt mir sehr schwer, deine Gedanken nicht zu lesen«, sagte sie. »Wir sind so eng miteinander verbunden. Ich bemühe mich, mich von deinem Kopf fernzuhalten, doch wenn du eine starke Empfindung hast, fällt mir das einfach zu. Ich kann mich nicht dagegen wehren.«


    Starr vor Schreck starrte ich sie an.


    »Ich weiß, was du für Jackson empfindest …«


    »Es tut mir so leid«, unterbrach ich sie.


    Ihr Lächeln kehrte zurück und sie umarmte mich stürmisch. »Das weiß ich doch. Wirklich. Ich weiß, dass es dir leidtut. Und du sollst wissen, dass ich dich verstehe. Glaub mir, niemand versteht besser als ich, warum du Jackson liebst.« Sie entließ mich aus ihrer Umarmung, hielt mich aber noch an den Unterarmen fest. »Wenn du deine Gefühle für Jackson ändern könntest, würdest du es tun, ich weiß«, fuhr sie fort. Dann fragte sie: »Warst du deswegen bei Jilo?«


    Leugnen hatte keinen Zweck, offensichtlich kannte sie meine Gedanken fast ebenso gut wie ich selbst. »Ja«, gestand ich. »Ich wollte einen Zauber, damit ich für Peter …«


    »… genauso empfinden würde wie für Jackson?«, beendete Maisie den Satz für mich. »Hat sie ihn ausgeführt?«


    »Ich änderte meine Meinung. Sagte ihr, sie solle es bleiben lassen. Aber sie beharrte darauf.«


    »Das ist nicht gut«, erwiderte Maisie, »Liebeszauber gehen fast immer nach hinten los. Sie erzeugen keine echten Gefühle, sondern nur Täuschungen, die sich leicht in schädliche Leidenschaften verwandeln, die nichts mit wahrer Liebe zu tun haben. Niemals würde ich so etwas Törichtes versuchen. Haben sich deine Gefühle für Peter seither verändert?«


    »Nein«, sagte ich, doch dann wucherte der Gedanke empor, den ich seit dem Leichenfund verdrängt hatte. »Sie behauptete, der Zauber würde Blut kosten. Viel Blut.« Ich erschauerte.


    »Verschwende keinen Gedanken an so was. Da hat dich die Alte an der Nase herum geführt. Bei einem Liebeszauber wird kein Blut verwendet. Selbst wenn Jilo in Ginnys Mord verwickelt ist, hat das nichts mit dir oder diesem Liebeszauber zu tun. Hörst du?« Mir fiel ein riesiger Stein vom Herzen und ich nickte.


    »Ich vermute, Jilo hat nur geblufft, als sie sagte, dass sie den Zauber wirken wolle, aber falls du doch irgendetwas Ungewöhnliches bemerkst, dann kommst du zu mir.« Sie hielt einen Moment inne. »Weißt du, was traurig ist? Selbst wenn du irgendwann klar siehst, wirst du dich stets fragen, ob Jilo ihre Finger im Spiel hatte. Aber wir sollten nicht so weit vorausdenken. Fürs Erste halte dich von Jilo fern. Sie ist gefährlich. Geh nie mehr zu ihr. Egal weswegen.« Sie ließ mich los und schritt im Zimmer hin und her. Endlich blieb sie stehen und drehte sich zu mir um. »Weißt du, ich habe dich immer beneidet.«


    »Du, mich beneidet?« Dieser Gedanke war einfach zu grotesk. Mein Leben lang stand ich in ihrem Schatten – weniger hübsch, ohne Zauberkräfte und wahrscheinlich auch weniger klug.


    »Ja, ich hab dich um deine Freiheit beneidet. Du warst in Savannah unterwegs und hast Freunde gefunden, mich dagegen hielt Ginny an der kurzen Leine«, klagte sie. »Sie glaubte, ich würde irgendwann ihre Nachfolgerin, und mein ganzes Leben lang bereitete sie mich auf diesen Tag vor. Ich war damit einverstanden, glaubte jedoch, dass es erst viel später so weit wäre. Erst wollte ich das Leben genießen. Ich hatte sogar gehofft, wir beide könnten zusammen auf Weltreise gehen, sobald wir auf unseren Anteil des Familienfonds zugreifen könnten.«


    »Das können wir immer noch«, entgegnete ich.


    »Nicht, wenn ich zum Hüter bestimmt werde. Hüter müssen dafür sorgen, dass der Grenzbann bestehen bleibt, und ich werde mich den Rest meines Lebens nur noch einen Steinwurf weit von der Stadt entfernen dürfen. Aber das ist in Ordnung, denn Jackson wird bei mir sein.« Wieder lief sie hin und her. »Du hast so viel mehr Möglichkeiten, glücklich zu werden. Für mich gibt es nur Jackson.« Sie blieb stehen und wandte sich mir zu. »Ob Peter der Richtige für dich ist, weiß ich nicht. Aber er betet dich an. Schon immer. Doch Jackson liebt mich, ganz bestimmt.«


    »Aber ja«, versicherte ich, doch sie beachtete mich nicht.


    »Dennoch steht es anscheinend in deiner Macht, ihn zu verwirren. Er fühlt sich zu dir ebenso hingezogen, wie du dich zu ihm.«


    »Wieso denn, wenn er dich hat?«, fragte ich ehrlich erstaunt.


    Maisie fehlten die Worte. Schließlich schüttelte sie den Kopf und verdrehte die Augen. »Mercy, du hast ein völlig falsches Bild von dir selbst. Wenn du dich so sehen könntest, wie Peter oder Jackson dich sehen, dann würdest du das nicht fragen. Bitte zwing mich nicht dazu, dir zu schmeicheln, während ich dich gleichzeitig bitte, dass du Jackson mir lässt.«


    »Es tut mir leid«, sagte ich und fühlte mich egoistisch und selbstverliebt. Dieses Mal ging ich auf sie zu und umarmte sie.


    Für wenige Augenblicke ließ sie es geschehen, dann schob sie mich sanft von sich. »Wir verstehen uns also?«


    »Klar«, antwortete ich. »Und bitte versprich mir, dass du glaubst, dass ich niemanden auf der Welt mehr liebe als dich und dir niemals absichtlich wehtun würde.«


    Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich habe noch eine Überraschung und hoffe, du freust dich für mich. Es hat mich schier umgebracht, dir nichts zu sagen.« Strahlend zog sie eine Kette aus ihrem Blusenkragen und zeigte einen Verlobungsring mit einem einzelnen Diamanten. »Jackson und ich werden heiraten! Wir haben schon die ganze Zeit auf den passenden Moment gewartet, um es allen zu sagen, und ich wollte bei dir anfangen. Bei einem der nächsten Familientreffen wollten wir die Verlobung bekanntgeben, aber die momentanen Umstände des großen Wiedersehens …« Sie wurde immer leiser. Meine Aufmerksamkeit, mein ganzes Sein wurde von dem gleißenden Stein aufgesogen, als ich ihn anstarrte. »Komm schon Mercy, sag was! Freust du dich für mich?« Maisies Stimme klang jammernd. Erstarrt wartete sie auf meine Antwort.


    Ich kam wieder zu mir. »Klar doch. Natürlich, ich freue mich für dich!« Ich schlang die Arme um sie. Und bei Gott, ich freute mich für sie. Ich musste. Ich musste es einfach.


    


    Es klopfte laut an der Tür. Ich öffnete und da stand Connor mit seinem Pendel. »Hab ich dich gefunden«, sagte er über mich hinweg zu Maisie. »Deine Tanten und ich brauchen dich. Wir müssen über die Losziehung sprechen.«


    »Mercy muss auch dabei sein«, entgegnete Maisie. »Sie nimmt an der Ziehung teil.« Den Verlobungsring hatte sie heimlich zurück in die Bluse gesteckt.


    »Mercy muss nur wissen«, erläuterte Connor, als wäre ich Luft, »dass sie ihre Hand in einen Beutel stecken und ein weißes Holzplättchen herausziehen muss. Du jedoch hast sehr gute Aussichten darauf, als Ginnys Nachfolgerin ausgewählt zu werden. Das würde sehr viele Veränderungen in deinem Leben mit sich bringen.« Connor musterte sie. »Sehr viele Veränderungen.«


    Ein Schatten überflog Maisies Gesicht. »Selbst wenn ich ausgewählt werde, treffe ich andere Entscheidungen als Ginny. Ich werde mein eigenes Leben haben.«


    »Wart’s ab Mädchen, wie die Dinge ausgehen, bevor du deine Stacheln aufstellst. Und brich nicht so schnell den Stab über Ginny. Vielleicht wirst du dich bald in ihrer Lage wiederfinden und dann kannst du Reden darüber halten, was du alles anders machen willst. Komm jetzt. Deine Tanten warten auf uns.«


    Maisie schenkte mir ein letztes Lächeln. »Alles Gute zum Geburtstag, Schwesterherz«, sagte sie und verließ das Kämmerchen.


    »Ich liebe dich«, rief ich ihr hinterher. Connor schaute mich kühl und herablassend an – sein Spitzname für mich schoss mir durch den Kopf, »die Enttäuschung«, dann trottete er hinter Maisie her. Ich wandte mich wieder dem Geschenk zu, dem Glas mit den Erinnerungen. Es fühlte sich kühl an und leuchtete hell wie ein Nachtlicht. Ich versteckte es in meinem Zimmer in einer Kiste mit alten Spielsachen und anderen Erinnerungsstücken aus meiner Kindheit. Ich wollte sie für meine eigenen Kinder aufbewahren, vielleicht für genau die rothaarigen Rabauken, die Maisie mir eben in ihrem Wunsch gezeigt hatte.

  


  
    ACHT


    Die neugierigen Fühler meiner Cousins stürzten auf mich ein, also errichtete ich gedanklich ein Schild mit der Aufschrift: »Betreten verboten«, und für Begriffsstutzige fügte ich das Bild einer Faust mit ausgestrecktem Mittelfinger hinzu. Die Fühler ließen von mir ab. Ich wollte raus. Bald war es Mittagszeit und Peters Arbeitstrupp machte immer auf dem Chatham Square Mittagspause, also würde ich im Parker’s Market Proviant besorgen und Peter mit einem Picknick überraschen. Die Erinnerung an die Ereignisse nach meinem letzten Besuch der Baustelle stieg hoch, doch ich schob sie beiseite, packte meinen Rucksack und warf die Souvenirs für die Lügentour aufs Bett. Die Führungen konnten warten, bis Ginnys Begräbnis vorbei war.


    Ich erhaschte mein Spiegelbild und überlegte flüchtig, wenigstens etwas Make-up so kunstfertig aufzutragen, wie Tante Ellen es mir gezeigt hatte. So wie das Sonnenlicht gerade auf meinen Wangenknochen spielte, sah ich hübsch, sogar schön aus. Gut, dass Maisie nicht neben mir stand. Ihr konnte ich nie das Wasser reichen. Dann wurde mir klar, dass jeder Versuch, mich zur Schönheitskönigin herauszuputzen, draußen in der Hitze sofort dahinschmelzen würde. Also ließ ich es bleiben und trug nur ein wenig Feuchtigkeitscreme mit Lichtschutzfaktor auf. Make-up war das sicherste Kriterium, um eine Touristin von einer Einheimischen zu unterscheiden. Nur eine Touristin glaubte, ihr Make-up könne sich gegen sechsunddreißig Grad im Schatten und achtundneunzig Prozent Luftfeuchtigkeit behaupten. Ich band das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, alles andere wäre reine Zeitverschwendung. Dann griff ich mir ein Paar abgeschnittene Jeans und dazu ein eng anliegendes Trägertop. Eine wohlüberlegte Dosis nackter Haut würde wieder wettmachen, dass ich total durchgeschwitzt bei Peter eintreffen würde. Ich schulterte den Rucksack und ging nach draußen.


    


    Ging man mitten am Tag in Savannah ins Freie, dann war das wie das Betreten einer Sauna. Unter dem Gurt meines Rucksacks bildete sich sofort Schweiß. Ich sprang auf mein Fahrrad, der Metallrahmen glühend heiß an meinen Oberschenkeln.


    Trotz der überwältigenden Hitze fühlte ich mich so frei wie schon lange nicht mehr, so als wäre eine zentnerschwere Last von meinen Schultern genommen worden. Ich musste meine Gefühle für Jackson nicht länger vor Maisie verbergen. Ja, ich war in ihn verliebt. Nein, ich musste den Gefühlen nicht nachgeben. Vielleicht war ich einfach verwirrt. Hoffentlich wurde ich das alles los, auch ohne Jilos Einmischung. Ich schuldete meiner Schwester den Versuch, und sicher auch Peter. Und eigentlich schuldete ich es mir selbst. Nur Maisie und Peter hatten mich mein Leben lang geliebt.


    Mit dem Lunchpaket aus dem Supermarkt im Rucksack trat ich fest in die Pedale, denn ich wollte den Chatham Square so schnell wie möglich erreichen. Meine Umgebung registrierte ich nur so weit, dass ich heil durch den Verkehr kam. Als ich mich dem Square näherte, ging ich zu Fuß weiter und hielt nach Peter Ausschau.


    »Mercy!« Eine unangenehme Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Fast war ich am Chatham Square angelangt, da bremste neben mir ein neues, rotes Mercedes-Cabrio. »Mercy.« Diesmal leiser, der Tonfall schwankte zwischen Gruß und Anmache. Das Auto hielt. Tucker Perry. Na, super. »Schätzchen, wie geht es dir? Mein Beileid wegen Ginny. Was für eine schreckliche Geschichte.«


    »Danke, Mr Perry«, ich ging weiter, aber das Auto glitt wie ein Raubtier neben mir her.


    »Ich wünschte, ich könnte irgendetwas für dich tun, damit es dir besser geht. Etwas, das dich von all dem ablenkt.« Er lächelte schief und blinzelte mir mit dem rechten Auge kurz zu. Ich sehnte mich plötzlich nach einer Dusche. Dass meine wunderhübsche Ellen Perrys Berührungen ertrug, ließ mich erschauern.


    »Ich weiß Ihre Anteilnahme wirklich zu schätzen«, ich lächelte gezwungen, »aber ich muss jetzt weiter.« Peter überquerte mit Beschützermiene den Platz und mir fiel ein Stein vom Herzen. Sein Oberkörper war nackt und er hielt sein T-Shirt zusammengeknüllt in einer Hand.


    »Mein Angebot für den Tillandsia-Klub steht nach wie vor«, beharrte Tucker, als ihm auffiel, dass Peter auf uns zusteuerte. »In gewisser Weise würdest du den Kreis schließen. Deine Mama hat es dort immer sehr genossen.« Peter überquerte die Straße und trat neben mich. »Ein wenig frisches Blut kann nicht schaden. Ihr seid beide mehr als willkommen. Du und dein junger Freund ebenfalls.«


    »Vielen Dank, Mr Perry, aber wir haben eher kein Interesse«, wehrte ich ab und biss mir auf die Zunge, um ihm nicht doch noch gründlich die Meinung zu sagen.


    »Alles im grünen Bereich?«, fragte Peter und starrte Tucker an.


    »Ich denke schon.« Gründlich musterte Tucker uns beide mit demselben schiefen Grinsen wie eben. »Na ja, ich mach mich lieber auf den Weg. Sag mir Bescheid, falls du es dir anders überlegst, Mercy.« Ohne ein weiteres Wort brauste er davon.


    »Was zum Teufel meinte er?«, fragte Peter und schaute dem davonfahrenden Mercedes nach.


    »Tillandsia«, antwortete ich. »Tucker denkt offenbar, wir hätten Lust dazu, dort mit ihm einen drauf zu machen.«


    »Da täuscht er sich aber gewaltig«, bemerkte Peter, dann wandte er sich mir zu und überraschte mich mit einem Kuss. »Was treibt dich in diese Gegend?«


    Ich brauchte weder lässig noch cool zu sein: Vor mir stand ein unkomplizierter, anständiger Mann, der mich liebte. Er war ungebunden und hatte keine Hintergedanken. »Ich hab dich vermisst, also bin ich hergekommen. Ist dir das recht?«


    »Mehr als recht«, antwortete er und strahlte übers ganze Gesicht. »Komm, wir setzen uns.« Mit der rechten Hand übernahm er mein Fahrrad, die linke legte er mir um die Hüfte und geleitete mich sanft zum Square. Das Fahrrad stellte er sorgsam unter dem Schatten einer der Virginia-Eichen ab und ließ sich daneben nieder. »Komm setz dich«, er klopfte auf den Boden neben sich. Behutsam platzierte ich den Essensrucksack zwischen uns. »Irgendwas Neues wegen Ginnys Bestattung? Ich versuche, Urlaub zu bekommen, aber mein Chef will rechtzeitig den Antrag dafür.«


    »Nein, wir wissen nicht, wann die Leiche freigegeben wird.«


    »Wie konnte das bloß passieren?«, sagte er. »Und wieso kann deine Familie den Täter nicht einfach mit ihrem Hokuspokus finden?« Ich lächelte, weil er die magischen Fähigkeiten meiner Familie so unbekümmert akzeptierte. Wir waren gemeinsam aufgewachsen, doch sogar das volle Wissen über meine Familie und was sie konnte, hatte ihn, im Gegensatz zu den meisten gewöhnlichen Menschen, nicht ein einziges Mal dazu gebracht, sich von uns zurückzuziehen.


    »Da gebe ich dir völlig recht«, erwiderte ich. »Noch vor ein paar Wochen hätte ich mir nicht vorstellen können, dass Ginny jemals irgendetwas zustößt. Sie versuchen, den Mörder aufzuspüren, aber bis jetzt waren weder die Polizei noch meine Familie erfolgreich.«


    Die anderen Bauarbeiter hatten sich mittlerweile um uns herum im Park verteilt. »Hey, Peter«, rief einer, »ist das dein Nachtisch?«


    »So’n Mist, bei mir wars bloß’n Becher Pudding«, johlte ein anderer.


    »Darf ich mal kosten, Petey?«, rief ein kleiner, drahtiger Kerl.


    »Beachte sie nicht weiter. Diese Dreckskerle würden alles geben, um hier mit dir zu sitzen. Und ich kann’s ihnen nicht verdenken«, sagte er, doch so wie er die anderen Männer ansah, trieben sie es ihm schon zu weit. Er bemerkte den Rucksack. »Gehst du heut auf Tour?«


    Ich holte Peters Sandwich aus dem Beutel. »Ich hab dir Mittagessen mitgebracht«, antwortete ich, plötzlich verlegen. Ich fühlte mich so preisgegeben und verletzlich, obwohl mich die billigen Anmachsprüche kaltgelassen hatten.


    »Mittagessen, oh«, er lächelte erfreut. »das war also wirklich geplant?«


    »Ja, scheint so«. Arglose Freude überströmte ihn, und ich sah in seinen Augen einfach nur Liebe, nicht irgendeine furchtbare Hoodoo-Fälschung. Er verdiente wahre Liebe als Antwort und ich musste sie in mir finden. Und wenn es mir nicht gelang, dann musste ich eben die Stärke aufbringen, ihn freizugeben. Ich verwünschte meinen Besuch bei Jilo. Ich schob den Gedanken an sie beiseite, ertappte mich aber sofort beim Gedanken an den ebenso unliebsamen Tucker. »Tucker erzählte, es sei meine Mutter gewesen, die ihn ins Tillandsia eingeführt habe«, sagte ich, »vielleicht hat sie dort meinen Vater kennengelernt.«


    »Okay«, sagte Peter. »Was denkst du gerade?«


    »Vielleicht würde ich etwas erfahren, wenn ich sein Angebot für den Klub doch annähme. Womöglich könnte ich so etwas über meinen Dad herausfinden.«


    Er schwieg einen Moment, und sein Gesicht spiegelte widersprüchliche Empfindungen. »Hör zu«, erwiderte er. »Ich glaube, das ist keine sehr gute Idee.«


    »Wieso nicht?«


    »Ich weiß nicht, was zu der Zeit im Klub los war, als deine Mama dort war. Bestimmt ging’s da nicht so zu wie heute, aber …« Er hielt inne.


    »Aber was?«


    »Na ja, nach dem, was in der Bar so geredet wird, geht es jetzt im Tillandsia ziemlich hoch her. Es ist inzwischen eine Art Swingerklub.« Er sah schuldbewusst aus, als habe er mir gerade beichten müssen, dass es keinen Weihnachtsmann gab. »Ich hab Ellen wirklich sehr gern und ich will sie nicht verurteilen, aber für dich ist das Tillandsia kein passender Ort.«


    »Aber wenn das stimmt und es schon so zuging, als meine Mama dort war, dann könnte jeder Mann aus dem Klub mein Vater sein, sogar Tucker Perry.«


    »Auf keinen Fall«, murmelte Peter beim Kauen. »Sollte Tucker glauben, du und Maisie könntet seine Töchter sein, dann würde er nicht so viel um euch herumscharwenzeln.«


    »Bist du sicher?«, fragte ich. »Ich nämlich nicht.«


    Peters Gesicht verlor seine gesunde Farbe und er ließ das Sandwich sinken. »Ich hab keinen Appetit mehr.« Er wickelte das Brot wieder in die Plastikfolie. »Nee, so pervers ist noch nicht mal Tucker Perry«, stellte er nach einem Moment fest, um uns beide zu überzeugen. »Pass auf, ich könnte mit Tucker reden. Ich sollte mit Tucker reden. Ich hatte es bereits vor, aber ich wollte meine Grenzen nicht überschreiten.«


    »Welche Grenzen?«


    »Meine Grenzen, was dich betrifft«, erläuterte er. »Ich wusste nicht, ob du wolltest, dass ich Tucker gegenüber sage, dass ich dein …«


    »Mein was?«


    »Dein Mann bin«, stieß er hervor und warf mir einen nervösen Blick zu. »Ich weiß nicht, ob du mich so siehst, ich kenne dich gut genug, um das niemals einfach vorauszusetzen.«


    Ich nahm alles in mir auf – das warme Leuchten seiner verschiedenfarbigen Augen, das feurige Haar, seine Stärke und Liebenswürdigkeit. Dennoch zögerte ich einen Moment zu lange.


    »Ich habe schon immer geglaubt, dass wir früher oder später zusammenkämen«, sagte er. »Das heißt, bis Jackson auftauchte.« Mir fehlten die Worte. Dass Maisie wusste, was in mir vorging, war eine Sache, wenn aber für Peter meine Gefühle so offen lagen, für den normalsten Mann, den ich je getroffen hatte, dann war ich im Verstecken meiner Gefühle miserabel. »Mir macht es nichts aus, wenn ich nicht deine erste Wahl bin, Mercy«, sagte er und rettete mich vor dem Schweigen. »Nicht, solange du dich am Ende doch für mich entscheidest.«


    In meinem Herzen rührte sich etwas, doch es ging nicht auf irgendeinen Hoodoo-Zauber zurück – ich erkannte Peters Güte. Ich rutschte auf den Knien zu ihm herüber, drückte ihm einen Kuss auf die Lippen und schlang die Arme um ihn. Er erwiderte den Kuss und zog mich an sich, als wolle er mich in sich aufnehmen. Peter war ein wunderbarer Mann. Er würde einen guten Ehemann abgeben und, wenn es so weit war, auch einen guten Vater. Anstatt magisch hervorgerufener Leidenschaft breitete sich plötzlich Frieden in mir aus, die Erkenntnis, dass wir irgendwie beieinander bleiben würden, auch wenn es schwierig würde.


    Ich hörte mit dem Küssen auf und blickte Peter fest in die Augen. »Ich glaube, du musst mit Tucker von Mann zu Mann reden.«


    »Und genau das werde ich machen«, antwortete er und küsste mich erneut.


    »Ich würde ihnen ja sagen, sie sollen sich ein Zimmer suchen«, hörte ich einen von Peters Arbeitskollegen zu den anderen sagen, »aber eigentlich schaue ich den beiden gerne zu.«

  


  
    NEUN


    Der Tag war heiß und sollte noch heißer werden, von daher war ich dankbar für die Klimaanlage in der Limousine, nicht zuletzt wegen meiner schwarzen Sachen. Wir waren zum Greenwich-Friedhof unterwegs, wo Ginny beerdigt wurde. Ginny hatte für sich ein Einzelgrab gefordert, weit weg von der übrigen Familie. Angeblich hätten wir ihr ja zeitlebens keine Ruhe gelassen, also wollte sie im Tod ein wenig mehr Privatsphäre. Anders als bei vielen, die in Savannah den Tod fanden, war Ginnys Geist nicht dort hängen geblieben. Ihre Seele war weitergezogen und ich betete im Stillen, sie möge nun glücklich werden, wo auch immer sie war.


    Oliver, Iris und Ellen begleiteten den Sarg, und Connor, Maisie, Jackson und ich folgten in einem zweiten Fahrzeug. Ich schaute auf meine eigene Reflexion im Fenster des Wagens und sah die Außenwelt durch mein Spiegelbild ziehen. Draußen stiegen Touristen in farbenfrohen Hawaiihemden in einen Bus. Drinnen schwarze Anzüge und Perlen und dunkle Krawatten. Draußen, im Forsyth Park, stürmten ein paar Kinder ihren Müttern voraus und blieben beim Klang einer Stimme, die ich nicht hören konnte, wie angewurzelt stehen. Drinnen suchte ich auszublenden, wie Connor Jackson mit verschiedenen Belanglosigkeiten überschüttete. Ich wollte meinen eigenen Gedanken folgen, doch Connors Geschwafel kleidete schon meinen ganzen Kopf aus.


    Umgeben von meinen nächsten Verwandten fühlte ich mich sehr einsam. Ich wünschte, Peter wäre an meiner Seite, aber sein Vorarbeiter hatte ihm zwei Alternativen geboten: Du kommst wie jeden Tag zur Arbeit oder überhaupt nicht mehr. Ich bot ihm an, dass Oliver dem Vorarbeiter einen Besuch abstatten könnte, doch diese Idee schien Peter zu kränken. »Menschen wie ich, Mercy, verlassen sich nicht auf solche Tricks. Wir erreichen unsere Ziele auf ehrliche Weise.«


    Ich achtete ihn für seine Einstellung und obgleich ich mir wünschte, er wäre hier und hielte meine Hand wie Jackson die meiner Schwester – ich musste nicht hinsehen, um es zu wissen –, war ich froh über Peters Einstellung.


    Ich sah vom Fenster hinüber zu Maisie. Auch ohne übersinnliche Fähigkeiten war mir klar, dass sie nur an eines dachte, an die Losziehung heute Abend. Ich schloss die Augen und betete noch einmal, diesmal für Maisie. Ich hoffte, die Kraft würde sich für eine andere Person entscheiden. Maisie glaubte, sie sei auf ihre Verantwortung vorbereitet, doch ich wünschte ihr ein eigenes, freies Leben. Und tief im Herzen war ich plötzlich davon überzeugt: Maisie würde die Bürde von Ginnys Nachfolge erspart bleiben, vorerst jedenfalls.


    Ich spürte Jacksons Augen auf mir. Mein Herz hämmerte, als sich unsere Blicke trafen und die Temperatur in der Limousine anstieg. Ich hatte die Vorstellung von Geigenklängen beim Anblick der wahren Liebe immer für einen Witz gehalten, doch hätte ich schwören können, dass ich eben Streicher gehört hatte. Ich wollte wegschauen, aber Jacksons Blick hielt mich eisern fest. Lag Sehnsucht darin? Hatte Maisie recht und er fühlte sich wirklich zwischen uns beiden hin- und hergerissen? Immerhin gab es den Augenblick im Krankenhaus … sekundenlang verlor ich mich im Verlangen nach ihm. Neu entfacht war die Flamme, die ich hatte ersticken wollen, und verschlang mich. Dann merkte ich, dass Jackson tatsächlich Maisies Hand hielt. Dunkelrote Scham stieg in mir auf, meine Gedanken waren Verrat an Maisie und Peter zugleich. Ich würde mich von Jackson fernhalten und ihn nicht mehr zu irgendetwas ermutigen.


    Aus Schuldgefühl wandte ich mich ab und konzentrierte mich wieder auf die Umgebung. Mein geliebtes, altes, ein wenig verschrobenes Savannah wich rasch dem Niemandsland der gleichförmigen Einkaufszentren und Discountläden. Die Straße zum Friedhof sah viel zu sehr nach Vorort aus, gar nicht wie das richtige Savannah, und erst als wir an dem weitaus berühmteren Bonaventure-Friedhof vorüberfuhren, wo meine Mutter und Großeltern begraben lagen, kehrte mein Heimatgefühl zurück. Der Weg nach Greenwich führte unweigerlich an Bonaventure vorbei und sobald die Tage kühler wurden, wollte ich dort hinradeln und Blumen auf die Gräber legen, vielleicht auch ein paar für Ginny.


    


    Die Sonne hatte ihren Höchststand erreicht, daher hatte der Pfarrer Erbarmen mit uns, hetzte durch sein Gebet, das für Ginny sowieso wenig Bedeutung hatte, und streute die erste Handvoll Erde über den Sarg. Ich löste mich von der Gruppe und kehrte zum Auto zurück. Ich hoffte, der Fahrer habe die Klimaanlage laufen lassen.


    Nur wenige Meter vor der wartenden Limousine trat ein älterer Herr auf mich zu. Sein Gesicht kam mir irgendwie bekannt vor.


    »Miss Taylor, ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mit mir mitkommen würden.«


    Drei Dinge ließen mich wie angewurzelt stehen bleiben: sein gefasstes Auftreten, die sanfte Stimme und der Schrecken in seinen Augen. Mein Herz hämmerte. Ich hatte mein Leben in der Gesellschaft von Hexen verbracht und erkannte sofort, dass er von einer fremden Macht gesteuert wurde – und durch ihn wurde ich ebenfalls ihr Opfer. Seine Bitte war keine Bitte und mir blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Dennoch versuchte ich zu widerstehen. Ich hob einen Fuß und befahl ihm, rückwärts zu gehen. Stattdessen trat ich einen Schritt näher ans Auto. Ich schaute mich um, hoffte, dass mir jemand von der Familie gefolgt war und die Situation begriff. Umsonst. Sie standen bestimmt noch um Ginnys Grab. Nur eine Gruppe Geisterjäger war in Sichtweite. Sie fotografierten einen der besonders kunstvollen Grabsteine, wollten unbedingt einen flüchtigen Blick auf etwas Übersinnliches erhaschen und merkten überhaupt nicht, was direkt unter ihrer Nase vor sich ging.


    Ich wollte sie zur Hilfe rufen, stattdessen hörte ich mich laut genug für die Geisterjäger sagen: »Vielen Dank, ich fahre gerne mit.« Ich machte ein paar ausholende Schritte nach vorne, so unbeholfen, dass einer aus der Gruppe meine Nüchternheit anzweifelte. Innerhalb weniger Augenblicke hatten sie alles Interesse an mir verloren und fotografierten wieder leuchtenden Staub.


    Der Mann half mir auf den Beifahrersitz, dann beugte er sich zu mir und sagte: »Das ist nur für kurze Zeit.« Mit der Hand fuhr er über meine Augen und sofort sah ich nur noch Finsternis. »Nur bis wir am Ziel sind. Jetzt bleiben Sie mir zuliebe still sitzen und machen kein Theater.«


    Mein Körper versteifte sich. Mein Angstschweiß kühlte durch die Klimaanlage ab und rann mir den Rücken hinab. Der Fahrer schnallte mir den Sicherheitsgurt an und schloss die Tür auf meiner Seite.


    »Mir tut das alles sehr leid, Miss Taylor«, sagte er, während er sich ans Steuer setzte. »Bestimmt verstehen Sie, dass ich in dieser Sache genauso wenig zu entscheiden habe wie Sie. Jilo zwingt mich, Sie mitzunehmen, genauso wie Jilo Sie dazu zwingt, mir zu folgen.« Er schaltete die Automatik ein und fuhr eine Rechtskurve.


    »Was will Jilo von mir? Wohin bringen Sie mich?«, fragte ich ängstlich und ärgerlich zugleich.


    »Sie erlaubt mir nicht, mit Ihnen darüber zu reden, Miss.«


    »Dann sagen Sie mir, woher ich Sie kenne«, verlangte ich. »Sie kommen mir bekannt vor.«


    »Na, so was, Sie kennen mich überhaupt nicht«, antwortete er. »Aber wahrscheinlich haben Sie meinen Enkel getroffen. Er ist Polizist.« Der Stolz in seiner Stimme war sogar unter den Umständen unseres unfreiwilligen Zusammentreffens zu hören.


    »Detective Cook ist Ihr Enkel?«, hörte ich mich fragen. Jetzt wo ich es wusste, fand ich die Ähnlichkeit unverkennbar. Derselbe warme Hautton und die teebraunen Augen. Jilos Selbstbewusstsein musste unverschämt groß sein, dass sie Cooks Großvater als Schachfigur benutzte.


    »Stimmt, Miss.«


    »Können Sie ihn anrufen? Sagen Sie ihm, wohin Sie mich bringen?«


    »Oh Miss, Sie wissen doch, dafür ist Jilo zu schlau«, antwortete er. »Ich täte nichts lieber, als Ihnen zu helfen, doch sie hält mich an einer sehr kurzen Leine. Und gegen ihre magischen Kräfte komme ich ebenso wenig an wie Sie.«


    So gut ich konnte folgte ich jeder Wegbiegung, ein oder zweimal fuhren wir bestimmt im Kreis. Seltsam, kein einziges Mal hielten wir an, an keinem Stoppschild und an keiner Ampel. Ich gab auf – ich hatte keine Ahnung, wohin die Reise ging.


    Die Fahrt dauerte gefühlte Stunden. Ich spürte, wie der Asphalt in Schotter überging, und eine Weile später bremsten wir ab und hielten. Er öffnete mir die Tür und zusammen mit dem Gezirpe der Zikaden drang ein Hitzeschwall ins Auto.


    »Gestatten Sie«, bat er und nahm mich bei der Hand. Er half mir beim Aussteigen und ich lauschte angespannt auf ein Geräusch, das unseren Aufenthaltsort verriete. Ich hörte nur die Insekten und den knirschenden Kies unter meinen Füßen. »Wir müssen den Rest des Wegs von hier aus laufen, es ist aber nicht weit.«


    Plötzlich war mir klar, dass ich an diesem Ort sterben würde. Er hatte mich zu einem Grab gebracht. Hier würde er mich umbringen, zurücklassen und meine Leiche würde verrotten. Davon würde ich aber nichts mehr merken. Vielleicht würde irgendwann Onkel Connor meine Überreste mit seinem schlaffen Pendel aufspüren. Aber dann wäre es zu spät. Ich wäre so tot wie Ginny.


    »Sie werden mich umbringen, oder?«, hörte ich meine körperlose Stimme fragen.


    »Ach woher, Herzchen! Kein rotes Haar auf Ihrem hübschen Kopf werd ich Ihnen krümmen.« Wir setzten unseren Weg fort, Kiesboden verwandelte sich in Sand, den ich bald in den Schuhen spürte.


    »Es sei denn, Jilo zwingt Sie dazu«, antwortete ich wenige Schritte später.


    »Kann sie nicht. Bin Busfahrer. Sie kann mich zum Fahren zwingen, weil das für mich etwas Alltägliches ist. Aber ich bin kein Mörder. Sie kann mich nicht dazu bringen, Ihnen wehzutun.«


    »Bei ihr könnte aber jemand auf mich warten, für den zu töten etwas Selbstverständliches ist.«


    Da er nichts Gegenteiliges antwortete, stimmte er offenbar zu. Wir schwiegen noch ein Weilchen. »Aber Mädchen, Sie sind eine Taylor. Gibt’s nix, was Sie zu Ihrem Schutz tun können?«


    »Sorry, bin Blindgänger«, antwortete ich und musste lachen.


    »Nur dass Sie es wissen, ich bete für Sie. Wenn meine Gebete was nützen, sehen Sie morgen den Sonnenaufgang.« Er blieb stehen. »Wir sind da. Nur noch ein paar Treppenstufen.« Er führte mich zu einer Veranda hinauf. Ein Käfer streifte mein Gesicht und ich fuhr zusammen. »Alles okay, Mädchen. Seien Sie tapfer. So, weiter darf ich nicht mit.« Ein Fliegengitter öffnete sich quietschend und er geleitete mich über die Schwelle. Andere Hände, kräftiger und gröber, nahmen mich jetzt in Empfang und ich wurde durch den Eingang in ein anderes Zimmer gezogen. Hinter mir krachte die Tür ins Schloss.


    


    »Du darfst wieder sehen«, erlaubte eine zuckersüße Stimme. Sofort kehrte mein Augenlicht zurück und meine Glieder gehorchten mir wieder. Zimmerdecke, Wände, Fußboden, alles hatte denselben Farbton von Aquamarin, der hierzulande »Geisterblau« genannt und als erfolgreiches Abwehrmittel gegen Insekten und böse Geister gepriesen wurde. Mitten im Zimmer stand ein einzelner Sessel, auf dem Jilo thronte, gekleidet in strahlende Blau- und Pinktöne, die jede Prunkwinde vor Neid hätten erblassen lassen. Auf ihrem Schoß kraulte sie eine schnurrende, dreibeinige Katze. Das Rezept für echtes Geisterblau verlangte die Asche des linken Hinterbeins einer Katze. Da war wohl die fehlende Gliedmaße des Tieres abgeblieben.


    »Weshalb habt Ihr mich hier herbringen lassen?« Jilo ignorierte meine Frage.


    »Komm näher«, befahl sie.


    »Ich sagte doch, dass ich Eure Zaubersprüche nicht will«, protestierte ich, meinen gehorchenden Füßen zum Trotz. Sie trugen mich bis auf Armeslänge vor den Thron. »Ich hätte überhaupt nie zu Euch gehen sollen und will nie mehr mit Euch zu tun haben.« Zwar hatte Jilo meinen Körper unter ihrer Kontrolle, doch besaßen meine Hände noch so viel eigenen Willen, dass ich sie zu Fäusten ballte. Ich hielt so weit Abstand, wie es mir ihre Zauberkraft erlaubte.


    Langsam musterte sie mich von oben bis unten und sagte dann: »Du fragst also, weshalb Jilo dich hergeholt hat. Bestimmt wunderst du dich auch, wo ›hier‹ eigentlich ist. Doch Jilo rät, mach dir darüber keine Gedanken. Frag dich lieber, wieso deine Leute dir nie beigebracht haben, wie du dich gegen Entführung zur Wehr setzt. Was denkst du Mädchen, wieso? Na los, antworte Jilo.«


    »Sie glaubten wohl, keiner würde sich mit mir anlegen wollen.« Der Klang meiner Stimme erschreckte mich. Ich hörte mich ärgerlich an … nein, stinksauer. Jilo lachte schallend und herzlich, ich amüsierte sie wirklich.


    »Ist okay, Mädchen. Solltest zornig sein. Aber nicht zornig auf Mutter. Solltest zornig sein auf deine hochwohlgeborene Familie. Die haben dich wehrlos gelassen. Nicht Jilo.« In einer Ecke des Zimmers bildeten sich Schatten und näherten sich, stießen gegen meine Beine und schnüffelten an mir wie wilde Hunde. Instinktiv hielt ich still.


    »Zurück!«, brüllte Jilo, und die Schatten huschten in eine Ecke davon. Dort ballten sich die einzelnen grauen Schatten zu einer einzigen schwarzen Masse zusammen.


    »Was sind das für Dinger?«, fragte ich und korrigierte mich. »Was ist das für ein Ding?«


    »Geht dich nichts an«, antwortete sie. »Die alte Ginny jetzt unter der Erde. Also gewinnt Jilo.« Ein Lachen brach aus ihr heraus, es klang wie eine Mischung aus Belustigung und Todesröcheln.


    »Habt Ihr sie getötet?«, wollte ich wissen.


    Jilo hörte zu lachen auf und beugte sich nahe zu mir. »Jilo sagte schon, der Zauber für dich fordert Blut.« Ihre Augen weiteten sich und sie kicherte. Bei den Worten der Alten wurden mir die Knie weich. Hätte Maisie mir nicht versichert, dass man für einen Liebeszauber niemals Blut verwendete, wäre ich vielleicht völlig zusammengebrochen. Jilo wand sich auf ihrem Sitz vor Lachen und erst nach einer Weile kam sie wieder zu Atem. »Vielleicht hat Jilo die alte Frau getötet, vielleicht auch nicht. Was willst du für die Wahrheit opfern?«, fragte sie. Die Katze streckte sich und leckte ihr Phantombein. »Jilo hat dich in der Stadt herumgehen sehen, erzählst deine Lügengeschichten für Geld. Du verlangst Bezahlung für Lügen. Jilo verlangt von dir Bezahlung für die Wahrheit.«


    Ich war erleichtert, dass sie etwas von mir wollte. Das verbesserte die Chance, nicht eingebuddelt unter ihrer Kreuzung zu enden. »Ich hab kein Geld, jedenfalls nicht im Moment, nach meinem Geburtstag aber schon. Wenn Ihr mich am Leben lasst. Mich und Detective Cooks Großvater. Ihr lasst uns am Leben und Ihr bekommt all mein Geld.«


    »Mädchen, Jilo will und braucht euer dreckiges Taylor-Geld nicht«, erwiderte sie angewidert. »Und Henry kannst du nicht mehr helfen.«


    »Wieso wollt Ihr mir dann wehtun?«


    »Wozu sollte Jilo dir wehtun? Jilo kann dich für was Besseres brauchen. Lass Jilo dir das beibringen, was Ginny dir hätte zeigen sollen.«


    »Und wenn ich nicht will?«


    »Dann bist du nicht so klug, wie Jilo es dir zugetraut hat.« Sie hielt inne. »Und du stehst nicht länger unter ihrem Schutz.« Der Schatten in der Ecke des Zimmers bewegte sich einen halben Meter vorwärts, doch Jilo hob die Hand und hielt ihn zurück. »Jilo kennt deine Familie«, begann sie. »Jilo kennt ihre Geheimnisse, Dinge, die sie dir nicht verheimlichen sollten. Jedes Mal wenn du bei Jilo bist, schickt sie dich mit einer Wahrheit auf den Weg. Wir werden sehen, wie viel Wahrheit du verträgst.«


    »Aber wieso tut Ihr das? Es kann Euch doch ganz egal sein, ob ich zaubern kann oder um die Geheimnisse meiner Familie weiß.«


    »Weil Jilo ihnen wehtun will, Mädchen. Jilo will ihnen so wehtun, wie sie es durch Morden nie erreichen kann. Sie sollen ihr Spiegelbild in dem Hass sehen, der sie aus deinen hübschen, grünen Augen anblickt. Sobald du sie so gut kennst, wie Jilo sie kennt, wirst du verstehen.« Hass verzerrte ihr Gesicht, sie zog ihre Lippen zurück und zischte.


    »Ich will ihnen nicht wehtun. Mir ist egal, was sie getan haben.«


    »Sagst du, weil du keine Ahnung hast, was sie getan haben. Nicht bloß was sie Jilo angetan haben, sondern dir. Du kommst nächstes Mal freiwillig zu Jilo und sie erzählt dir, was mit eurer geliebten Ginny passiert ist. Nicht dass Jilo versteht, wieso dich kümmert, was mit ihr passiert ist. Die Alte hat sich jedenfalls nicht um dich gesorgt. Du entscheidest. Du kommst zu Jilo, wenn du es erfahren willst.


    Jilo zeigt dir, dass du ihr vertrauen kannst, und gibt dir ein Geheimnis umsonst. Los, frag deinen schwulen Onkel, wieso Jilos Enkelkind auf immer im Fluss verschwunden ist.«


    


    Sodann schnipste Jilo mit den Fingern und das Zimmer wurde schwarz. Ich tastete mich an der Wand entlang, suchte die Tür und meine Finger berührten einen Lichtschalter. Ich knipste das Licht an und verlor fast das Gleichgewicht vor Schreck. Der Stuhl war verschwunden und das Zimmer erstrahlte nicht länger in Aquamarin. Ich stand in unserem geheimen Kämmerchen, dem Wäscheschrank im Obergeschoss unseres Hauses. Jilo hatte sich deutlich genug ausgedrückt: Wenn ihre Zauberkraft sogar bis in unser Zuhause reichte, ins Herz meiner Kindheit, dann hatte sie genügend Macht, ob nun geliehen oder nicht.

  


  
    ZEHN


    Auf dem Weg zu meinem Zimmer hörte ich Stimmen aus dem Erdgeschoss. Bestimmt war ich stundenlang weg gewesen, aber der Leichenschmaus schien noch in vollem Gange. Ich schloss die Tür hinter mir ab. Gegen Jilo würde das nichts nützen, doch vielleicht respektierten die Cousins dann eher meine Privatsphäre. Mein Blick fiel auf die leuchtende Digitalanzeige meines Weckers und mir entfuhr ein überraschtes Keuchen. Seit meinem Zusammentreffen mit Adams Großvater auf dem Friedhof war nur eine einzige Stunde vergangen. War die Zeit auf magische Weise manipuliert worden, oder hatte Furcht meine Wahrnehmung verzerrt?


    Ich schälte mich aus den Beerdigungsklamotten, nahm mir vor, sie demnächst zu verbrennen, und hockte mich so erschlagen wie schon lange nicht mehr auf den Bettrand. Womöglich hatte sich Jilo etwas bei mir »geliehen« und ihre kleine magische Show auf Kosten meiner eigenen Lebensenergie aufgeführt? Ich konnte dem Drang nach ein paar Minuten Ruhe nicht widerstehen, ließ mich aufs Bett fallen und schloss die Augen.


    Nach einigen Sekunden öffnete ich sie wieder. Zu meiner Überraschung zeigte der Wecker neben mir zwei Stunden später an. Meine Haut kribbelte leicht, ich fühlte mich desorientiert, und übel war mir auch. Die Dinge in meinem Gesichtsfeld existierten irgendwie mehrfach, so als überlappten sich mehrere Versionen eines Gegenstandes. Jilo hatte die Zeit zweifellos ein wenig manipuliert. Meine Erschöpfung und Orientierungslosigkeit zeigten an, dass die Zeit in ihr ursprüngliches Raster zurücksprang. Glaubte ich den Aussagen meiner Familie, lag eine solche Manipulation jenseits von Jilos Fähigkeiten. Doch von irgendwoher hatte sie die entsprechende Kraft angezapft. Vielleicht hatte sie damit beabsichtigt, meine Abwesenheit von zu Hause zu verbergen, doch wahrscheinlich wollte sie mir zeigen, was sie alles auf dem Kasten hatte. Manchmal hasste ich Magie wirklich, vor allem, weil meistens ich darunter zu leiden hatte.


    Noch immer unterhielt sich eine größere Gruppe von Leuten im Erdgeschoss. Die meisten Trauergäste außer der Verwandtschaft hatten sich inzwischen bestimmt verabschiedet und auf den Heimweg gemacht, doch die Cousins würden bleiben, bis am Abend Ginnys Nachfolge durch die Losziehung geregelt worden war. Ich musste unbedingt hier raus und nachdem ich noch nicht mal zu Hause vor Jilo sicher war, könnte ich genauso gut in die Stadt gehen. Ich dachte kurz daran, Peter zu besuchen, aber er würde erst in ein paar Stunden mit der Arbeit fertig sein und ich wollte nicht, dass er Ärger mit seinem Boss bekam.


    Ich wünschte inständig, dies könnte noch ein halbwegs normaler Tag werden. Es war kurz nach vierzehn Uhr, genügend Zeit, um eine Weile rauszukommen und rechtzeitig zur Losziehung über Ginnys Nachfolge zurück zu sein. Dem Familientreffen würde ich entgehen, indem ich aus dem Fenster kletterte.


    Ich rollte mich vom Bett und schaute in den Spiegel. Beim Schlafen hatte sich mein Haar verknäult. Ich bürstete die schlimmsten Stellen so gut wie möglich aus und band es zu einem Pferdeschwanz. Für die Zeremonie am Abend würde ich mir bei der Kleiderwahl etwas Mühe geben müssen, doch einstweilen taten es ein altes T-Shirt und ein Paar bequeme, abgeschnittene Jeans.


    Hitze wogte ins Zimmer, sobald ich das Fenster öffnete. Ich atmete tief durch und tauchte zuerst mit dem Kopf ein. Es war, als stiege ich in einen Ofen. Ich packte das Rankengitter mit der rechten Hand und schwang das Bein aus dem Fenster. Sobald die Füße sicheren Halt hatten, lehnte ich mich zurück und schloss das Fenster bis auf einen fingerbreiten Spalt. So konnte ich auf demselben Weg zurückkehren, auf dem ich mein Zimmer verlassen hatte. Die Bougainvillea kratzte meine nackte Haut, aber meine Übung aus den Teeniejahren kam mir zugute. Ohne eine einzige Schramme landete ich am Boden. Ich hörte ein paar Leute vor dem Haus reden und hielt im Garten Ausschau, ob der Weg zur Garage frei war. Kein Mensch war zu sehen, also schlich ich hinüber und holte mein Fahrrad.


    Die Hitze stieg nicht nur vom Asphalt in Flimmerwellen auf, sondern auch von der sandigen Erde, die unser Rasensprenger nicht mehr benetzte. Gerade wollte ich auf und davon radeln, als in meinem Blickfeld etwas Seltsames vorging. Ich schaute zurück auf die graue, grobkörnige Erde. Ich hatte mich getäuscht: Der Boden reflektierte die Hitze nicht, sondern pulsierte. Bevor der gesunde Menschenverstand meine Neugier überwinden konnte, war ich bereits an Ort und Stelle; das musste ich genauer betrachten.


    Es war wie ein Herzschlag unter der Erdoberfläche und vor meinen Augen verbanden sich die Staubpartikel miteinander. Zuerst sah ich nur fünf kleine Erhebungen, wie fünf Ameisenhaufen, die in die Höhe schossen. Doch die Hügel wuchsen in Windeseile und verwandelten sich in eine eindeutig menschliche Gestalt. Ich wollte schreien, doch heraus kam nur ein klägliches: »Miep«. Wie ein Fisch schnappte ich nach Luft. Vor meinen Füßen reckte sich eine Hand aus der Erde. Sie erhob sich nicht an die Oberfläche, sie wurde aus der pulvrigen Erde geformt. Unter meinen Augen wuchsen Handgelenk und Unterarm und reckten sich in den Himmel. Ich erstarrte. Eine Schulter bildete sich und mit einem einzigen, gewaltigen Ruck löste sich ein grob geformter Kopf mitsamt dem Hals aus der Erde. Glatt und glänzend war die Haut der Kreatur und so grau wie die Erde, aus der sie entstanden war. Seelenlose, verschiedenfarbig gestreifte Augen öffneten sich, wie große, bernsteinfarbene Murmeln.


    Endlich fand ich meine Stimme wieder. Aus vollem Halse schreiend fiel ich zu Boden und kroch hastig aus der Reichweite des zum Leben erwachenden Wesens vor mir. Oberkörper und Rumpf waren inzwischen voll ausgebildet, und es beobachtete mit gläsernen Augen, wie ich von ihm zurückwich. Von hinten umfingen mich ein Paar Arme und zogen mich vom Boden hoch. Ich schrie und schlug mit den Händen um mich.


    »Mercy, ich bin’s«, flüsterte Jackson in mein Ohr. »Ich hab dich. Ich hab dich.« Er hob mich wie ein kleines Kind in seine muskulösen Arme. »Was zum Teufel ist das für ein Ding?«, fragte er und zog sich zurück.


    »Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht.« Wimmernd barg ich meinen Kopf an Jacksons Schulter. Ich fühlte seinen Puls an meiner Haut und sein Duft beruhigte mich. Als uns jemand anrempelte, schaute ich wieder auf.


    Einer nach dem anderen waren die Cousins von der Veranda und aus dem Haus herbeigelaufen und blieben unmittelbar vor uns stehen. Das Wesen war jetzt vollständig ausgeformt und versuchte einige tastende Schritte, als müsse sich sein Körper erst in der Umgebung zurechtfinden. Ein trichterförmiges Loch im Boden markierte den Ort seiner Entstehung. Obwohl die Cousins spontan eine Mauer zwischen uns und dem Wesen gebildet hatten, konnte ich weiterhin alles sehen. Das Ding war über zwei Meter groß.


    »Hol mich der Teufel!«, hörte ich Connor rufen und sah, wie er sich gewaltsam einen Weg durch die Menge bahnte, die Cousins einfach beiseitestieß, bis er ganz vorn stand. »Ich habe von diesen Dingern gehört, aber niemals hätte ich gedacht, selbst eines zu sehen.« Er trat auf die Kreatur zu und berührte sie.


    »Was ist das?« Da mich Jackson noch immer im Arm hielt, spürte ich die Schwingung in seiner Brust, als er Connor die Frage stellte.


    »Ein Golem«, hörte ich Maisie antworten. Meine Augen fanden sie und ihr kalter Gesichtsausdruck überraschte mich. »Ein belebter Körper aus unbelebter Materie.« Sie trat zu uns. »Du kannst meine Schwester jetzt absetzen, ihr passiert nichts.« Jackson zögerte nur einen Augenblick. Maisies Gesichtsausdruck offenbarte, dass sie das Zögern registriert und eine Menge Dinge hineingelesen hatte, die ihr nicht gefielen. Jackson ließ mich sanft herunter, bis ich Boden unter den Füßen spürte. Meine Knie zitterten noch, aber Maisies zusammengekniffene Augen warnten mich davor, bei Jackson Halt zu suchen.


    »Es hat mir einen Mordsschrecken eingejagt«, sagte ich als Erklärung oder vielleicht auch als Entschuldigung. »Es entstand einfach ohne Vorwarnung vor meinen Augen.«


    Die Cousins hatten sich Connors Bewunderung für das Ding angeschlossen und achteten nicht länger auf uns. »Okay, dann ist es also ein Golem«, sagte Jackson hörbar gereizt zu Maisie. Er hatte sich ebenfalls erschrocken. »Und was hat er hier zu suchen?«


    Auf seinen Tonfall hin ließ sie die Schultern etwas sinken und antwortete: »Die Familien«. Sie meinte die anderen neun Familien, die bei der Zeremonie nicht zugegen sein würden. »Die Familien haben den Golem erschaffen, um darin die Energien ihrer Vertreter unterzubringen. Ihr seht einen Körper«, erläuterte sie, »aber er beherbergt neun Einzelwesen als Zeugen für die Familien bei der Losziehung.«


    »Ihr wusstet, dass dieses Ding kommen würde?«, fragte ich.


    »Erst seit einer Stunde«, erwiderte sie ungeduldig. »Ich wollte dich warnen, doch deine Zimmertür war zugesperrt und du hast nicht geantwortet. Ich dachte, dass du dich dort mit deinen Kopfhörern verschanzt hättest.« Sie schaute zu Jackson hoch. »Und du warst unauffindbar.«


    »Wie bitte? Ich stand auf der Veranda und trank ein Bier mit deinen Cousins aus Athen. Wir unterhielten uns über Football.«


    Maisie musterte ihn von oben bis unten. »Ich wäre wirklich dankbar für deine Unterstützung. Vor allem heute.« Mir warf sie einen kurzen, scharfen Blick zu. »Und damit meine ich euch beide. Keiner von euch war aufzutreiben und dann sehe ich euch in einer Pose dastehen wie auf dem Cover eines Groschenromans.« Sie drehte beleidigt in Richtung Haus ab.


    Jackson folgte ihr auf den Fersen. »Ach komm Baby, hab dich nicht so«, hörte ich ihn rufen. Inzwischen bewegte sich die Gruppe um den Golem, als er langsam auf das Haus zutrottete.


    Mit dem Rücken zur Wand wich ich Zentimeter um Zentimeter zurück. Seine Bewegungen waren zunächst zögerlich und schwerfällig, aber nach ein paar weiteren Schritten hatten sie sich in eine fast menschliche Gangart verwandelt. In den letzten wenigen Augenblicken hatten sich auch seine Züge merklich verfeinert. Er wirkte nicht länger wie eine grob aus Stein gehauene Statue. Von seiner unnatürlichen Farbe abgesehen hätte man ihn aus einiger Entfernung für einen echten Menschen halten können. Einen großen, nackten Menschen. Ich hoffte, die Kreatur wäre zumindest nicht anatomisch detailliert erschaffen, doch als ihm die Cousins Platz machten, wurde mir klar, dass an diesem Tag wirklich nichts nach meinem Willen lief. Die Haut nahm einen olivfarbenen, südländischen Ton an und das machte die Nacktheit dieses Dings aus irgendeinem Grunde zu einem noch größeren Problem.


    Wenngleich ich mich nicht vom Anblick der Kreatur losreißen konnte, hob ich bereitwillig die Augen und konzentrierte mich stattdessen auf ihr Gesicht. Es sah wunderschön aus und ich erkannte darin sofort das Ebenbild von Berninis David. Dunkle Augenbrauen bildeten sich, und den wohlgeformten Kopf bedeckte eine Fülle schwarzer Locken. Irgendwann während der Verwandlung betrachtete ich die Kreatur immer stärker als einen »Er« denn als ein »Es«. Dennoch behagte es mir nicht, in allzu enger Nähe zu stehen. Kurze Zeit später heftete er seinen Blick auf mich und machte ein paar beherzte Schritte in meine Richtung. Die Cousins umringten uns, gebannt von seiner Verwandlung.


    »Du bist Emilys Tochter«, stellte er fest und es klang, als hätte man ein Stimmengewirr aus Bariton, Tenor, Sopran und Bass in einer unnatürlichen Klangwelle zusammengemischt.


    »Eine ihrer Töchter«, antwortete ich und drückte mich noch fester an die Wand in meinem Rücken. »Aber du suchst vermutlich meine Schwester.«


    Er näherte sich und ich bemerkte, wie die Bernsteinfarbe in seinen Augen schwand und sich allmählich weiße Augenhaut ausbildete. Der farbige Wirbel im Inneren der Murmel hatte sich in eine große, aber ziemlich normale Pupille verwandelt. Diese Augen musterten mich vom Scheitel bis zur Sohle. »Hältst du diesen Aufzug für angemessene Trauerkleidung?«, tönte es vielstimmig aus dem Golem.


    Meine Furcht verschwand und ich wollte ihm am liebsten in seine brandneuen Eier treten. »Hältst du diesen Aufzug für angemessene Trauerkleidung?«, äffte ich ihn nach, während ich ihm meinen Finger in die Brust bohrte. Sie fühlte sich warm an. Sehr warm. Rasch zog ich die Hand zurück.


    »Nein, du hast recht«, antwortete er, und die Luft um ihn herum begann zu flimmern. Einen Moment später steckte er in einem gut geschnittenen dunklen Einreiher. Darunter trug er ein frisches, weißes Hemd und eine perfekt gebundene Krawatte. Georgias Staub war in wenigen Minuten zu einem männlichen Model mutiert. »Bitte zieh etwas Passenderes an. Etwas, womit du Ginnys Andenken Respekt zollst und das zu deiner Rolle bei der Auswahlzeremonie für ihren Nachfolger passt. Wir warten drinnen auf dich.«


    »Warum fährst du nicht zur Hölle?« Ich stemmte die Hände in die Hüften und schaltete auf stur.


    Obwohl der Golem bewegungslos dastand, überschlugen sich die Stimmen aus seinem Inneren wie bei einem hitzigen Streitgespräch. Kurz glaubte ich, er fiele vielleicht wieder auseinander. Da hielten die Stimmen inne. »Du bist aufgebracht, weil wir dir Angst eingejagt haben«, sagte er – sagten sie – jetzt mit einer einheitlichen und gefasst klingenden Baritonstimme. »Das war nicht unsere Absicht. Bedauerlicherweise hast du unsere Ankunft ohne Vorankündigung miterlebt.«


    »Und jetzt, junge Dame, bist du an der Reihe, dich für dein Benehmen zu entschuldigen«, befahl Connor, der neben uns aufgetaucht war.


    Mehr als diese letzten Worte ihres Sprachrohrs würde ich von den anderen Familien als Entschuldigung nicht bekommen. Mein Verhalten tat mir nicht leid, aber ich würde mir mein Leben erleichtern, wenn ich Ihnen den Gefallen tat. »Du hast recht. Ich entschuldige mich«, sagte ich und fügte im Stillen hinzu: »… dafür, dass ich mich heute zweimal fast zu Tode erschrocken habe, und dafür, dass ich glaubte, es gäbe pro Körper nur eine Person.« Ohne ein weiteres Wort der Anerkennung meiner Entschuldigung wandte sich der Golem von mir ab und bewegte sich in Richtung Eingangstür.


    »Mach was er sagt – zieh dir was Anständiges an«, blaffte Connor, als er sich an mir vorbeidrängte. »Und dann komm zu uns in die Küche.«

  


  
    ELF


    Ich ignorierte die Aufforderung, meine Kleidung zu wechseln. Von einem überheblichen Sandkuchen ließ ich mich nicht herumkommandieren. Als ich in die Küche trat, saß die Kreatur mit meiner Familie um den Tisch, auf dem ein Haufen Plättchen ausgebreitet lag. Sie waren so groß wie Dominosteine und bis auf ein einziges von weißer Farbe. Dieses hatte man rot angemalt. Behutsam umfuhr Maisie das rote Los mit einem Finger, fasziniert, doch vorsichtig, als befürchte sie einen Stromschlag. Keiner der Cousins hatte sich uns angeschlossen, und Jackson war nirgends zu sehen. Sicherlich würde er Maisie nicht von der Seite weichen, hätte man ihn nicht ausdrücklich ausgeschlossen. Wer hatte ihn wohl weggeschickt, die übrige Familie oder Maisie höchstpersönlich?


    Das Geschöpf überflog mich mit ausdruckslosen Augen. »Sie ist ein unverschämtes Geschöpf«, sagte er, als ich mich auf den letzten freien Stuhl setzte. Seine Stimme schwankte zuerst zwischen verschiedenen Klangfarben, doch dann kam es zur Einigung.


    »Ein verdammt unverschämtes Geschöpf«, stimmte Connor zu.


    »Und deshalb lieben wir sie«, sagte Oliver, zog mich an sich und küsste mich auf die Wange. »Das ist ein Tag heute, was?«, fragte er.


    »Du hast ja keine Ahnung«, gab ich zurück und überlegte, wann und ob überhaupt ich ihm Jilos Frage stellen sollte. Ich wandte mich an den Gast: »Wie sollen wir dich eigentlich nennen?«


    »Der Körper hat keinen Namen«, antwortete er. »Der Körper ist nur eine Hülle«. Er betrachtete mich, als denke er über ein schwerwiegendes Problem nach. »Das Kind ist in unseren Gebräuchen unkundig«, sagte das Wesen, als säße ich gar nicht mit im Zimmer. »Wieso habt ihr sie nicht unterrichtet?« Mein Herz klopfte schneller, als ich Jilos Worte aus seinem Mund hörte.


    »Sie hat keine magischen Kräfte«, stellte Connor fest, als genüge das als Erklärung.


    »Ginny wollte es so«, fügte Iris bedrückt hinzu. »Ich hielt das nie für eine kluge Entscheidung, aber Ginny hatte es so entschieden. Und mir war klar, dass Ginny die Erhaltung des Grenzbannes immer über alles andere stellte.«


    Mein Blick wanderte zu Maisies unergründlichem Gesicht. Mir wurde klar, dass sie ebenso wie der Rest auch zu Ginnys Verschwörung gehörte. »Ginny hat mir beigebracht«, begann sie, »dass ich alle Zaubermacht bekommen habe und deshalb auch jede damit verbundene Verantwortung.« Sie blickte mich an. »Ihrer Meinung nach wäre es unfair gewesen, dich mit Wissen zu belasten, das du niemals anwenden könntest.


    »Ihr habt sie im Dunkeln gelassen und damit Gefahren ausgesetzt«, entgegnete der Golem. War das nur eine allgemeine Aussage, oder wusste er, dass ich mit Jilo zu tun gehabt hatte?


    »Das ist wahr«, stimmte Oliver zu. »Aber Ginny bestand darauf, dass Mercy nichts von unseren Geheimnissen erfuhr, da sie nicht aus der Kraft geboren war. Sie fürchtete, jemand könnte Mercy sonst dazu zwingen, Familiengeheimnisse zu verraten.«


    »Oder sie könnte sie freiwillig preisgeben«, ergänzte Connor.


    »Ich würde meine Familie niemals freiwillig verraten«, platzte ich heraus, doch der Golem unterbrach mich.


    »Also habt ihr sie lieber hilflos sein lassen?«, fragte er.


    »Nein, nicht hilflos«, protestierte Ellen und blickte jeden im Raum nach Zustimmung heischend an, sogar mich. »Ginny hatte sie unter einen Schutzzauber gestellt.«


    »Aber Ginny lebt nicht mehr und somit ist ihr Zauber erloschen«, antwortete die Kreatur. »Wer von euch hat ihn erneuert?« Betretenes Schweigen. Ellen griff nach meiner Hand. Eine Träne rollte Tante Iris über die Wange.


    Oliver blickte mich schuldbewusst an. »Es tut mir so leid, Rotfuchs.«


    »Ich weiß überhaupt nicht, was diese Zauber taugen«, wandte ich ein. »Ginny haben sie jedenfalls nichts genützt.«


    »Auf sich selbst hatte Ginny keinen solchen Zauber gesprochen«, antwortete Iris. »Sie glaubte, auch so mit jedem Angreifer fertig zu werden.«


    »Wir werden die Schutzzauber erneuern und verstärken«, beschloss der Golem.


    Maisie wandte sich an den Golem: »Mein Leben lang habe ich mit Ginny darauf hingearbeitet, zur gegebenen Zeit ihren Platz einzunehmen. Ich bin bereit, die Aufgabe als Hüter zu übernehmen, und werde meine Schwester immer beschützen.«


    »Mag sein, dass du die Kraft gewählt hast«, antwortete die Kreatur, »doch vor heute Abend wissen wir nicht, ob die Kraft auch dich erwählt.« Maisie konnte ihre Überraschung nicht verbergen – sie hatte offensichtlich keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, dass eine andere Person bestimmt werden könnte. Ellen trug der Golem auf: »Du wirst dafür sorgen, dass Ginnys Torheit ausgebügelt wird. Du wirst Mercy unterrichten.«


    »Natürlich«, antwortete Oliver an Ellens statt. »Wir helfen alle zusammen. Und am besten fangen wir gleich damit an«, fügte er hinzu und wandte sich mir zu: »Die Grundlagen der Losziehung kennst du schon. Alle blutsverwandten Familienmitglieder werden abwechselnd ein Plättchen ziehen«, sagte er und deutete auf den Tisch. »Connor wird natürlich nicht teilnehmen, aber ihr beiden Mädchen schon«. Er warf Connor einen vielsagenden Blick zu. Fraglos hatte Ginny bei ihrer Entscheidung, mich im Unwissen zu lassen, Connors Unterstützung erhalten, und Oliver genoss es sichtlich, nun den älteren Mann in seine Schranken zu weisen. Es gab sonst kaum Gelegenheit dazu. Connor schob geräuschvoll seinen Stuhl zurück, stand auf und holte sich Kaffee.


    »Und nach welchen Gesichtspunkten wählt die Kraft überhaupt eine bestimmte Person aus?«, wollte ich wissen. »Ich meine, wieso sollte sie einen von uns den Duvals vorziehen?«


    Ich erwartete, dass der Golem sich dazu äußerte, doch er schwieg.


    »Ehrlich gesagt, weiß keiner, weshalb eine bestimmte Person einer anderen vorgezogen wird«, antwortete Iris nach einer Weile. Offensichtlich hatte sie auch auf die Meinung der neun Familien gewartet. »Vermutlich wurde Ginny im Hinblick darauf ausgewählt, dass sie ihr ganzes Leben bereitwillig für die Aufgabe des Hüters opfern würde. Sie hat ihre Pflicht wahrhaft unbeirrbar erfüllt und ich bezweifle, dass es jemals einen loyaleren Hüter gegeben hat. Doch egal aus welchen Gründen ein Hüter von der Kraft ausgewählt wird, seit Generationen hat es immer die Taylors aus Savannah getroffen. Also stehen die Chancen ziemlich günstig, dass die Wahl auf jemanden hier am Tisch fällt.«


    »Wir müssen uns vor Augen halten«, Ellen sagte zwar »uns«, doch ihr Blick ruhte auf Maisie, »dass Ginny kein Vorbild dafür ist, wie man als Hüter zu leben hat. Die Rolle als Hüter definierte Ginnys Leben. Sie isolierte sich bewusst und verbitterte als Folge ihrer eigenen Entscheidungen. Andere Hexenfamilien haben Hüter in ihrer Mitte, die sehr aktiv an der Welt um sich herum teilnehmen. Sie üben einen Beruf aus, haben eigene Kinder und alles, was man sich an körperlichen Freuden erträumt.«


    »Wenn allerdings«, fügte Iris hinzu und drehte sich zu ihrem Bruder um, »Oliver ausgewählt würde, müsste er nach Hause ziehen. Endgültig.«


    »Jetzt wart’s erst mal ab«, antwortete Oliver kurz angebunden.


    »Du sagst Maisie nicht die volle Wahrheit«, behauptete Connor und ließ sich schwer auf seinen Stuhl fallen. »Diese Hüter mit Beruf, Kindern und allem Pipapo können sich das nur aus zwei Gründen leisten: Zum einen, weil sie sich einen Beruf ausgesucht haben, der ihnen genügend Freiraum bietet, dort zu sein, wo sie gerade gebraucht werden. Zum anderen, weil sie den passenden Partner haben, jemanden, in dessen Adern Hexenblut fließt und der die Last der Aufrechterhaltung des Grenzbanns mitträgt.« Sein Blick fiel auf Maisie. »Deinem kleinen Jackson brennt doch schon die Sicherung durch, bevor es überhaupt ernst wird. Du müsstest in eine der anderen Hexenfamilien einheiraten.«


    »Das stimmt«, sagte der Golem. »Sollte die Wahl auf Maisie fallen, dann wäre der Junge kein geeigneter Ehepartner.«


    Maisie warf mir einen panischen Blick zu. Nie war ihr der Gedanke gekommen, dass die Rolle als Hüter ihrer Zukunft mit Jackson ins Gehege kommen könnte.


    »Und was, wenn man es gar nicht will«, fragte ich Maisie zuliebe. »Was, wenn man gar nicht erwählt werden will?« Zwar war Maisie darauf vorbereitet, doch ich hatte das sichere Gefühl, dass sie gar nicht Hüter sein wollte. Sie wünschte sich die Freiheit, so zu leben, wie sie es für richtig hielt. Sie wollte Jackson. Oliver schaute zu mir, dann zu Maisie, sein Blick nahm den unsichtbaren Ring unter Maisies Hemd aufs Korn. Verdammt, er las mich schon wieder. Hoffentlich hielt er den Mund.


    »Dann hast du aber so was von Pech gehabt«, bemerkte Connor.


    »Mit einem Blitz gibt es nichts zu diskutieren, und mit einem Hurrikan verhandelt man nicht«, erläuterte Iris. »Die Kraft ist eine Naturgewalt, nichts von den Hexen Erschaffenes. Wir haben nur einen Weg gefunden, uns mit ihr zu verbünden. Oberflächlich betrachtet ist die Kraft etwas, das von uns Hexen gesteuert wird, doch viel öfter glaube ich, dass es in Wahrheit umgekehrt ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal glaube ich, da steckt ein fühlendes, denkendes Wesen dahinter. Manchmal fühlt es sich einfach nur wie ein Strom an. Wie dem auch sei, jedenfalls duldet sie keine Ablehnung.«


    »Gut«, bemerkte Oliver. »Bevor wir uns verrückt machen, warten wir erst einmal ab, wie sich die Dinge entwickeln.«


    Plötzlich schoss mir ein völlig neuer Gedanke durch den Kopf: »Was wäre, wenn man diesen Job auf mehrere Schultern verteilen könnte?« Ich suchte immer noch nach einem Ausweg.


    


    »Es ist kein Job«, korrigierte mich Iris. »Es ist eine Pflicht. Eine Berufung.«


    »Abgesehen davon, Schätzchen«, fügte Ellen hinzu, »funktioniert es nur für einen begrenzten Zeitraum, dass mehrere Personen sich gleichzeitig so stark auf den Grenzbann konzentrieren, dass sie ihn gemeinsam aufrechterhalten können.«


    »Aber Connor hat gerade gesagt, dass die mit Hexen verheirateten Hüter die Last mit ihrem Ehepartner teilen können«, widersprach ich.


    »Ja, aber nur für einen Tag oder höchstens eine Woche. Für kleine Pausen, nicht für immer. Und es klappt nur dann, wenn beide miteinander völlig im Einklang stehen. Wenn sie wie Zwillinge …« Plötzlich schwieg sie.


    Jeder wusste, was sie dachte, doch nicht einmal Connor war herzlos genug, um den Gedanken zu Ende zu führen. »Und wenn ich etwas von der Kraft abbekommen hätte?«, drängte ich sie weiter.


    »Wer weiß, vielleicht hättet ihr euch dann die Last gegenseitig abnehmen können. Doch anscheinend hat es eben nicht sein sollen.«


    »Mercy, das ist nicht deine Schuld«, diese Worte kamen von Connor, was mich erschütterte. »Weder konntest du entscheiden, dass die Kraft in dir wohnen sollte, noch konnte Maisie sich ihr verweigern. Wer auch immer ausgewählt wird, deine Rolle endet mit der Losziehung«, schloss Connor, diesmal nicht in dem verächtlichen Tonfall wie sonst. Ausnahmsweise versuchte er, freundlich zu mir zu sein. »Und das ist alles, was du wissen musst.«


    Stille am Tisch. »Lüge ich das Mädchen etwas an?«, blaffte Connor.


    »Nein«, gab Iris besonnen zurück.


    »Hör zu, Mädchen.« Connor musterte mich. »Klar, bin ich nicht der beste Onkel für ein Mädchen wie dich. Ich bin ein alter, gemeiner Scheißkerl. Und ja, ich versuche, dich von diesen Dingen auszuschließen. Aber vielleicht, nur vielleicht, halte ich dich da raus, weil du die Einzige bist, die man heraushalten kann. Die sich nicht damit abgeben muss. Schau dir deine Schwester an. Meinst du nicht, ich würde euch beide liebend gern mit einer Fliegenpatsche hinausjagen? Damit ihr beide in die Welt könnt und mit all dem Mist nichts zu tun haben müsst? Ich bin vielleicht nicht nett und auch nicht geduldig, das heißt aber noch lange nicht, dass ich nicht dein Bestes will. Sei dankbar, dass du nicht tiefer in diesem Schlamassel drinsteckst.«


    »Es geht um ihr Geburtsrecht«, sagte der Golem kühl. »Dabei hast du nichts zu sagen.« Connor und die Kreatur starrten sich an. Das Gesicht meines Onkels wurde zornrot, gleich würde er explodieren. Ein lautes Klopfen an der Tür ließ mich zusammenfahren und zerriss die Spannung. Oliver sprang auf und öffnete, bevor wir übrigen noch mit der Wimper gezuckt hatten.

  


  
    ZWÖLF


    »Adam«, begrüßte Oliver den Eindringling und machte Detective Cook Platz.


    »Es tut mir leid, Sie gerade heute zu stören«, sagte Cook, »aber ich habe einige Neuigkeiten.«


    »Komm rein«, antwortete Oliver. Einen kurzen Moment wechselten Blicke zwischen den beiden hin und her, beinahe elektrisch aufgeladen mit Bedauern, falschem Stolz und Begierde. Ich erkannte in Oliver denselben Ausdruck, mit dem ich Jackson ansah: ein Kampf zwischen Schuldgefühl und Verlangen.


    »Hallo«, begrüßte Cook halb fragend den Golem. In dessen Erscheinungsbild war nichts allzu übernatürlich Wirkendes zurückgeblieben, dementsprechend akzeptierte ihn Cook als eine ganz normale, ihm unbekannte Person. »Hm, ich möchte hier etwas im engsten Familienkreis besprechen, wenn’s recht ist.«


    »Schon recht, Detective Cook«, antwortete Iris und nannte den Polizisten dem Golem zuliebe beim Namen. »Dies ist ein enger Freund der Familie und Sie können frei vor ihm reden.«


    »Okay«, antwortete Cook. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Mr …«


    »Clay«, rief ich dazwischen. »Emmet Clay«, was so viel bedeutet wie: in Wahrheit Erde.


    »Mr Clay«, sagte Adam. Das verschmitzte Lächeln des Golems überraschte mich. Emmet schätzte anscheinend meinen Humor, und ich war froh, ihn endlich mit einem Namen anreden zu können.


    »Ebenso, Detective«, gab er zurück.


    »Sie wollen uns also festnehmen, Officer?«, sprach Connor gedehnt, kippte seinen Stuhl auf die hinteren Beine und faltete die Hände auf seinem gewaltigen Bauch. Er brannte auf einen Streit und ihm war jeder Gegner recht.


    »Nein. Überhaupt nicht.« Cook schaute mich an, sein warmer Blick voller Bedauern. »Es tut mir leid, wenn ich neulich etwas grob war. Wie ich schon sagte, in Fällen wie diesem hängt fast immer jemand aus der Familie mit drin.«


    »Und in diesem Fall?«, fragte Maisie in einem trotzigem Unterton, den ich seit unserer Teeniezeit nicht mehr von ihr gehört hatte.


    »In diesem Fall nicht, Miss Taylor. Tatsächlich bin ich gekommen, um Sie darüber zu informieren, dass wir einen Verdächtigen festgenommen haben.«


    »Sie haben den Mörder gefasst?«, fragte Ellen hoffnungsvoll und erleichtert.


    »Wir glauben es jedenfalls. Wir hatten Glück. Einige Blocks von Ginny entfernt ist jemand eingebrochen. Ein Polizist erwischte einen jungen Mann dabei, wie er einige der gestohlenen Gegenstände zu verkaufen versuchte. Im Auto des Verdächtigen fand er einen Wagenheber, eingewickelt in ein Handtuch. Man fand sowohl auf dem Eisen als auch auf dem Stoff Blut und Knochensplitter.«


    »Von Ginny?«, fragte Maisie, die auf dem Stuhl zu schrumpfen schien, als aller Trotz aus ihr entwich.


    »Ja. Wir haben gerade erst die Laborergebnisse bekommen. Solange wir darauf warteten, habe ich das alles für mich behalten. Der Verdächtige hinterließ keine Fußabdrücke am Tatort, aber wir fanden bei ihm den Wagenheber. Als sein Blick darauf fiel, begann er zu schreien, als habe er einen Geist gesehen. Fiel in Ohnmacht, direkt vor dem festnehmenden Polizisten, und musste erst mal in die Notaufnahme gebracht werden.«


    »Steht er unter Drogen? Meth?«, fragte Connor und lehnte sich gegen den Tisch. »Diese Scheiß-Methabhängigen wuchern hier wie Pilze aus dem Boden.«


    »Nein, Sir. Der Drogentest fiel negativ aus, aber er ist vor Angst beinahe durchgedreht und musste in psychiatrischen Gewahrsam, bis wir die Ergebnisse bekamen.«


    »Ich dachte, das geht höchstens für zweiundsiebzig Stunden«, warf ich ein.


    »Na ja, Sie wissen doch, wie überzeugend Ihr Onkel Oliver wirken kann. Er hat den Richter dazu überredet, die Regeln ein wenig zu beugen.«


    »Du wusstest davon, Oliver?«, spuckte Connor hervor.


    »Ja, ich wollte Adam gehörig den Kopf waschen, weil er Mercy durcheinander gebracht hatte. Zufällig hatten sie da gerade diesen Typen hereingeschleppt. Ich fragte bei Richter Matthews nach, ob wir den Mistkerl so lange hinter Gitter halten könnten, bis wir genug über ihn Bescheid wüssten.«


    »Und warum hast du uns nichts davon gesagt?«, bohrte Connor weiter.


    »Weil du und Iris dem Detective schon genügend dazwischengefunkt hattet. Ich dachte, je weniger ihr wisst, umso weniger Schaden könnt ihr anrichten.«


    Die beiden Männer starrten einander mit derselben Wärme und Freundlichkeit an, mit der verwahrloste Wachhunde einem Eindringling begegnen. Connor senkte den Blick und wandte sich an Cook. »Und wer zum Teufel ist jetzt dieser Scheißkerl?«


    Cook klappte sein schwarzes Notizbuch auf. »Sein Name ist Martell Burke. Sagt Ihnen der Name etwas?«


    »Nie gehört«, antwortete Iris. »Du?«, fragte sie ihren Ehemann. Connor schob als Antwort seinen Stuhl zurück und zuckte mit den Schultern.


    Unter leichtem Stirnrunzeln suchte Ellen ein passendes Gesicht zu dem Name. »Nein«, antwortete sie nach einem Moment der Überlegung. »Ich glaube nicht.«


    »Nein«, schloss ich mich Ellen an. »Ich auch nicht.«


    Maisie schwieg, aber Cook fragte sie nicht aus. »Ich habe auch nichts erwartet«, fuhr er fort. »Er stammt aus dem Norden und lebt erst seit ein paar Monaten in Savannah. Ziemlich langes Vorstrafenregister, reicht bis ins Jugendalter zurück, aber fast nur Bagatelldelikte. Keine Gewalttaten«, fügte Cook hinzu.


    »Vielleicht wusste er nicht, auf wen er sich einließ, als er bei Ginny einbrach?«, fragte Maisie.


    »Hier wird’s langsam interessant. Burke mag zwar neu in dieser Gegend sein, aber er hat hier Verwandtschaft, Leute, deren Familien schon lange hier leben. Sicherlich ist Ihnen Jilo Wills keine Unbekannte.«


    »Mutter Jilo«, stieß Ellen aus.


    Alles Blut wich aus meinem Gesicht, da mir Jilos Versprechen wieder einfiel, meinen Liebeszauber auf jeden Fall auszuführen. Seit meinem Besuch an der Kreuzung hatten sich meine Gefühle Peter gegenüber nicht verändert, und trotz Maisies Beteuerung, dass Ginnys Tod nichts mit mir zu tun hatte, war mir übel. Ich zwang mich, die Konzentration auf das Gespräch zu lenken, und hoffte, dass mich meine Gedanken nicht verrieten. Eigentlich hätte ich zugeben sollen, dass ich in der Nacht vor dem Mord bei Jilo war, doch es ging nicht, jedenfalls nicht jetzt. Ich blickte zu Maisie, doch ihre Augen befahlen mir zu schweigen.


    »Richtig. Martell ist Mutter Jilos Urenkel. Damit sieht es viel weniger nach einem entgleisten Einbruch aus.«


    »Also ich kann mir nicht vorstellen, weshalb Jilo Ginny Schaden zufügen wollte«, überlegte Iris. »Ginny hat Jilos Aktivitäten nie unterbunden. Sie nahm sie noch nicht mal allzu ernst.«


    »Und genau das wäre für manche Leute Grund genug«, fügte Connor hinzu.


    »Verletzter Stolz«, überlegte der Polizist, »da könnten Sie recht haben, Mr Flynn.«


    »Haben Sie ihn befragt? Hat er gesagt, was passiert ist?«, hakte Ellen nach.


    »Er gibt zu, dass er bei Ginny war, bestreitet jedoch vehement, das Haus betreten zu haben. Mehr kriegen wir nicht aus ihm heraus.«


    »Überlassen Sie ihn Oliver. Er wird ihn zum Sprechen bringen. Und wenn das nichts hilft, knöpf ich ihn mir vor«, bot Connor an und lehnte sich wieder im Stuhl zurück.


    »Das habe ich bereits vorgeschlagen«, entgegnete Oliver, »ihn selbst zu befragen, meine ich, nicht, dass du dir einbildest, ein jugendlicher Schläger zu sein. Detective Cook wollte davon nichts wissen.« Alle Augen richteten sich auf Cook.


    »Hören Sie. Ich habe keine Ahnung wie Sie Ihr ›Woo-Woo‹ bewerkstelligen, aber ich weiß, dass es funktioniert. Als Kind hat mir meine Großmutter erklärt, dass ich, wenn ich euch Taylors nicht aus dem Weg gehen könnte, mir euch alle zu Freunden machen solle. Ich kann Oliver nicht zu diesem Kerl lassen. Sonst wüsste ich nie, ob Oliver ihn nicht nur so weit beeinflusst hat, dass er redet, sondern ihm auch eingeflüstert hat, was er sagen soll.«


    »Heißt das, du traust mir nicht, Adam?«, fragte Oliver.


    »Das heißt, ich kann dir nicht trauen, und du weißt ganz genau, weshalb.«


    Oliver und Cook sahen sich direkt in die Augen, Schweigend warteten wir darauf, wer zuerst klein beigeben würde. Cook senkte den Blick. »Burke will uns alles sagen, sobald er mit Mutter Jilo gesprochen hat, aber wir können sie nicht auftreiben. In letzter Zeit ist sie an ihrem Lieblingsplatz am Colonial nicht gesehen worden und abgesehen von den Auftritten am Friedhof bleibt sie unter dem Radar.«


    »Man findet sie nur, wenn sie es will«, erklärte Iris.


    »Das mag schon sein«, erwiderte Cook, »aber ich hatte gehofft, Mr Flynn hätte vielleicht eine Idee, wo sie sich aufhält. Sie haben den legendären Ruf, alle möglichen Dinge aufspüren zu können«, wandte er sich an Connor, »und da der Fall in ihrem eigenen Interesse liegt, dachte ich, Sie würden vielleicht gern ein wenig inoffiziell ermitteln.«


    Connor plusterte sich vor Stolz auf, aber er antwortete vorsichtig: »Jilo ist aalglatt, Detective. Einen Versuch ist es wert, doch wenn sie es nicht will, werde ich sie vermutlich nicht auftreiben.«


    »Ich würde mich über jede Hilfe freuen …«, Cook wurde durch das Klingeln seines Handys unterbrochen. Er nahm es aus der Halterung und sein Blick glitt erneut zu Oliver. Es fiel ihm schwer, Oliver nicht anzustarren, seine Augen wirkten wie ausgehungert.


    »Cook«, meldete er sich. »Ja, stimmt. Ich bin gerade bei der Familie.« Er lauschte, sein Gesichtsausdruck deutete auf schlechte Nachrichten. »Er ist was? Wie zum Teufel war das möglich? Alles klar. Mach das bloß. Sag March, ich will ihn nachher sofort sprechen.« Er schaltete das Telefon aus und schaute uns an. »Martell Burke ist aus seiner Zelle verschwunden – buchstäblich verschwunden. Und jetzt erklären Sie mir, wie das verdammt noch mal zugegangen ist.«


    »Detective Cook«, begann Tante Iris mit hochgezogenen Augenbrauen und schiefem Lächeln. »Wir wollen Ginnys Mörder rechtmäßig verurteilt sehen. Sie unterstellen uns doch nicht etwa, wir hätten etwas mit seinem Verschwinden zu tun?«


    »Nein, Ma’am. Bestimmt haben Sie ihn nicht befreit, aber ich möchte in den nächsten Tagen auch nicht über seine Leiche stolpern. Ich muss zurück aufs Revier, aber Sie können mir helfen, indem Sie mir Namen und Adressen aller Verwandten besorgen, die mit auf der Beerdigung waren, falls ich einen davon sprechen muss.«


    Er warf Oliver einen betont kühlen Blick zu. »Und kommen Sie bloß nicht auf den Gedanken, die Stadt zu verlassen, Mr Taylor. Falls meinem Verdächtigen nur ein Haar gekrümmt wird, dann werde ich Sie, Sir, zuerst aufsuchen. Also beten Sie dafür, dass Martell rasch und wohlbehalten in die Untersuchungshaft zurückkehrt.« Cook starrte Oliver noch einen Moment lang an, bevor er die Tür hinter sich zuschlug.


    »Bis sie den Kerl erwischen, sollten wir alle ein Auge aufeinander haben«, bemerkte Connor nachdrücklich, während sich Cooks Schritte entfernten.


    »Aber wie konnte sich dieser Burke so einfach in Luft auflösen?«, fragte Ellen. »Es sei denn, Mutter Jilo steckt dahinter.«


    Connor lachte. »Mutter hat nicht genügend Dampf dafür.«


    »Mir scheint, dass du unrecht hast«, entgegnete Emmet, »denn niemand sonst hat ein Interesse an der Freilassung dieses Mannes.«


    Iris erschreckte uns alle, indem sie die Hände auf die Tischplatte knallen ließ. »Oliver. Du hast doch hoffentlich nichts mit dem Verschwinden dieses Mannes zu tun. Schwör’s mir!«


    Oliver zuckte mit den Schultern und setzte eine Unschuldsmiene auf. Ausnahmsweise gelang ihm das auch. »Hab ich nicht, Iris. Ich hab Burke nichts angetan.« Wir schwiegen, warteten. »Und ich habe auch niemanden zu irgendetwas angestiftet«, setzte Oliver leicht gekränkt fort, »auch Burke nicht. Keine Ahnung, wo er ist oder welcher faule Zauber ihn in Luft aufgelöst hat, außer Mutter hat es gedeichselt.«


    »Verdammt schade«, kicherte Connor. »Ich hätte mehr Respekt für dich übrig, wenn du’s gewesen wärst. Was soll’s, wir haben Wichtigeres zu tun. Cook soll Burke einfangen. Wir müssen die Losziehung hinter uns bringen. Sobald das erledigt ist, können wir uns um Burke kümmern.«


    »Er hat recht«, sagte Iris, »erst müssen wir die dringendsten Dinge erledigen und hinterher, falls der Detective diesen Mann immer noch nicht verhaftet hat, nehmen wir die Sache selber in die Hand.«


    »Wow, du zündest die Fackeln an, und ich schnapp mir die Mistgabeln«, feixte Oliver, aber Iris’ Gesichtsausdruck warnte ihn, dass sie gerade keinen Unsinn von ihrem kleinen Bruder hören wollte.


    »Die Gesetzeshüter kriegen ihre Chance, aber wenn sie es nicht ordentlich hinkriegen, übernehmen wir«, wiederholte sie und betonte das »wir«. Oliver sollte sich nicht aus der Verantwortung stehlen. »Ginnys Blut schreit nach Vergeltung und zumindest ich werde diesen Ruf nicht ungehört verhallen lassen.

  


  
    DREIZEHN


    Ich hatte einiges zu verdauen, also zog ich mich bei erstbester Gelegenheit nach oben zurück. Die neun Familien empörten sich darüber, dass mir Ginny das Wissen der Hexen vorenthalten hatte. Was würden sie wohl sagen, wenn sie wüssten, dass sie damit ins gleiche Horn stießen wie Mutter Jilo.


    Inzwischen müsste der Golem begriffen haben, dass ich mich nur aus eigenem Antrieb umzog. Ich wählte ein leichtes Baumwollkleid und bequeme Schuhe. Adrett und keinesfalls respektlos, aber nur genau so viel ehrendes Gedenken an Ginny wie nötig. Einer der Cousins klopfte zögernd an meine Tür und sagte, dass ein junger, rothaariger Mann mich unbedingt sehen wollte. Ein kurzer Blick in den Spiegel und ich ging nach unten.


    


    Frisch geduscht, in Jeans und weißem T-Shirt brachte Peter frischen Wind in die düstere Grabesstimmung, die unser Haus erfasst hatte. Er strahlte bei meinem Anblick und das sichtbare Pochen seiner Halsschlagader verriet seine Aufregung, als er mich musterte.


    »Es tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte.« Ich eilte zu ihm und küsste ihn auf die Wange. So froh ich war, ihn zu sehen, verlangten Zeit und Ort etwas Zurückhaltung. Sein enttäuschter Gesichtsausdruck zeigte, dass er sich mehr Leidenschaft erhofft hatte. Er fand sich damit ab und küsste mich sanft auf den Scheitel.


    »Wenn das nicht der kleine Peter Tierney ist«, bemerkte Onkel Oliver und kam von der Bibliothek auf uns zu. »Erwachsen und noch dazu eine Augenweide, wenn ich das hinzufügen darf.« Er zwinkerte Peter theatralisch zu.


    »Hörst du wohl auf, mit meinem festen Freund zu flirten«, platzte ich heraus. Es fühlte sich komisch an, ihn so zu nennen … aber angemessen. Irgendwie bedeutete er mir mehr als ein fester Freund. Diese sogenannten festen Freunde kamen und gingen. Irgendwie war er mehr, es war richtig ernsthaft zwischen uns. Peter war mir ein echter Freund, eine Konstante in meinem Leben. Nicht aus Leidenschaft hatte ich ihn erwählt, es war eine bewusste Entscheidung. Doch allein dieses Wort auszusprechen, wirkte wie eine Zauberformel und Peter erschien plötzlich in romantischerem Licht.


    »Ach komm, Mercy«, Oliver tat beleidigt. »Ist doch nur Wertschätzung, vielleicht ein Kompliment, aber niemals ein Flirt.«


    »Keine Sorge, Mr Taylor«, lachte Peter. Sollte ich jemals schwul werden, dann nur Ihretwegen.«


    »Ich nehme dich beim Wort«, antwortete Oliver. »Aber mir ist lieber, du machst das junge Mädchen hier glücklich.«


    »Ich tue mein Bestes, Sir.«


    »Sir«, kicherte Oliver und zog ab.


    »Manchmal geht er einem wirklich auf den Geist«, ungläubig schüttelte ich den Kopf.


    »So übel ist er gar nicht«, entgegnete Peter. »Jedenfalls liebt er dich.« Er schlang die Arme um mich und vergrub sein Gesicht in meinem Haar. Ich holte tief Luft und entspannte mich in der Umarmung.


    »Ja, das stimmt«, sagte ich. »Auf seine Art jedenfalls.«


    Peter drehte mich in seinen Armen. »Das gefällt mir, weißt du. Dass du mich deinen festen Freund nennst.«


    »Irgendwie gefällt mir das auch«, ich stellte mich auf die Zehenspitzen, küsste ihn ausgiebig auf die Lippen und kuschelte meinen Kopf an seine Brust. Der Stoff seines T-Shirts berührte angenehm meine Haut.


    


    »Peter«, hörte ich Maisie rufen, als sie die Treppe herunterkam. Jackson folgte ihr auf dem Fuße. Maisie hatte die Beerdigungsgarderobe gegen ein förmliches, schwarzes Cocktailkleid eingetauscht. Neben ihr würde ich am Abend viel zu schlicht wirken, aber das war ich ja gewohnt. Maisie sah sogar in einem alten, grauen T-Shirt und abgeschnittenen Jeans hinreißend aus. In diesem Aufzug aber konnte ihr kein Hetero-Mann widerstehen. Makellose Haut, eine kleine, gerade Nase und herzförmige Lippen, die keine Schminke nötig hatten. Das offene, honigblonde Haar fiel über ihre saphirblauen Augen und sie strich es beiseite.


    »Hallo Maisie«, grüßte Peter. Ich wollte seine Reaktion auf den Anblick meiner Schwester eigentlich nicht sehen, bestimmt war er geblendet wie jeder Mann. Ich musste dann aber doch einen Blick riskieren. Er schenkte ihr einfach nur einen aufrichtig freundlichen Blick. Dann sah er wieder mich an, und Feuer brannte in seinen Augen. Da durchfuhr mich etwas von Kopf bis Fuß und hätte Peter mich nicht gehalten, wäre ich bestimmt aus den Latschen gekippt.


    »Jackson, schön dich zu sehen«, sagte Peter, seine Augen noch immer auf mich geheftet. Jacksons Name ließ mich zur Treppe blicken. Eine Mischung aus Neid und kaum unterdrücktem Zorn verzerrte seine attraktiven Züge – er sah aus, als hätte er Maisie und Peter miteinander im Bett erwischt.


    Maisie las etwas in meinem Gesicht, drehte sich um und erhaschte gerade noch Jacksons Blick. Schnell schaute sie weg und gab sich unberührt, doch mich täuschte sie nicht. Oft genug hatte ich sie verärgert erlebt und kannte diese kalte Wut in ihr nicht nur, ich fand sie besonders beängstigend.


    »Peter, falls du Hunger hast, in der Küche gibt es noch jede Menge vom Leichenschmaus«, sagte sie und stieg die übrigen Stufen herab. »Du solltest dich aber beeilen, bevor dich Iris rausschmeißt. Heute sind Familienangelegenheiten zu regeln und Iris definiert Familie in einem sehr engen Sinn.«


    »Ich hatte gehofft, wir könnten eine Weile rauskommen«, sagte Peter zu mir. »Wollen wir heute Abend in der Kneipe vorbeischauen? Mom und Dad haben nach uns gefragt.«


    »Da wird nichts draus, Freundchen«, dröhnte Jackson. »Hast du nicht gehört? Dass ein Mörder frei herumläuft?«


    »Nein, ich habe gar nichts gehört. Was zum Kuckuck ist denn los?«, fragte er mich, als seien wir beide unter uns.


    »Die Polizei hatte Ginnys vermutlichen Mörder festgenommen«, antwortete Jackson an meiner Stelle. »So ein Typ namens Burke. Aber er konnte abhauen.«


    »Sie vermuten, dass er mit uns vielleicht noch nicht fertig ist«, fügte Maisie hinzu. Mit ernstem Blick starrte sie konzentriert ins Leere. Vielleicht versuchte sie, mögliche Gefahren in der Zukunft vorherzusehen.


    »Das soll wohl ein Witz sein«, rief Peter und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Wie ist er denn abgehauen?«


    »Detective Cook sagte, er sei einfach verschwunden«, antwortete ich.


    »Er ist verschwunden?« Leichtes Kopfschütteln und hochgezogene Augenbrauen verdeutlichten Peters Skepsis.


    »Schwupps«, antwortete Jackson. »Weg aus der Zelle. Mutter Jilo hat ihr Hoodoo gezaubert«.


    »Mutter Jilo?«, Peter blickte mich fragend an.


    »Burke ist ihr Urenkel.«


    Im Gegensatz zu mir genügte ihm das wohl als Erklärung. Ich fühlte mich unbehaglich, solange ich nicht wusste, ob Mutter Jilo für Ginnys Tod verantwortlich war. »Aber wenn sie ihn nicht im Gefängnis festhalten konnten«, fragte er, »wie wollen sie verhindern, dass er hier herkommt?«


    »Genau das habe ich mir auch gedacht«, stimmte Jackson zu. »Deshalb bleibe ich, bis sie den Scheißkerl wieder einfangen. Muss die Dinge im Auge behalten.«


    »Das wirst du mit Connor besprechen müssen«, sagte ich. »Er und Tante Iris haben vielleicht ihre eigenen Ansichten …«


    Maisie unterbrach mich. »Connor und Iris haben es erlaubt.«


    »Und was ist mit den ›Familienangelegenheiten‹?«


    »Sie sind nicht gerade erfreut, aber wir haben es ihnen gesagt, Mercy. Wir haben es allen gesagt.« Maisie hielt ihre linke Hand empor und zeigte stolz den Ring, den sie um den Hals getragen hatte.


    »Meinen Glückwunsch euch beiden!«, rief Peter aus. Er freute sich aufrichtig für Maisie, wohl umso mehr, da Jackson nun offiziell in festen Händen war. Damit wuchsen Peters Hoffnungen für uns. Er ließ mich los und bot Jackson die Hand.


    


    Jackson rückte von Peter ab und blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Kühl drückte er die dargebotene Hand einmal und ließ sie mit einem knappen »Danke« fallen.


    Maisies erstarrte angesichts von Jacksons Mangel an Begeisterung. »Oh ja, hab vielen Dank«, sagte sie. »Wir freuen uns sehr, dass es nicht länger ein Geheimnis bleiben muss. Aus Respekt vor Ginny heben wir eine Weile gewartet, aber die Familie braucht zur Abwechslung auch mal gute Nachrichten.«


    »Was heißt da gute Nachrichten? Mann, das ist doch umwerfend!«, antwortete Peter. Er zog Maisie in eine Umarmung und hob sie beinahe vom Boden. »Wann ist die Hochzeit?« Er strahlte.


    »Darüber haben wir noch nicht geredet«, antwortete Maisie. Das Ausmaß seiner Begeisterung brachte sie offenbar etwas durcheinander.


    »Lass sie los«, befahl Jackson, aber Peter fiel der drohende Tonfall nicht auf. Immer noch lächelnd gab er Maisie frei und schaukelte mich in seinen Armen ein wenig hin und her. Jacksons ärgerlicher Gesichtsausdruck verhärtete sich erneut zu einem hasserfüllten Blick. Nie hatte ich geglaubt, Jackson könnte hässlich aussehen, aber der fest zusammengepresste Kiefer und der Hass in seinen Augen veränderten ihn.


    


    »Hallo Peter«, hörte ich Ellens Stimme aus der Richtung der Bibliothek.


    »Und auf Wiedersehen, Peter«, Connor folgte auf Ellens Fersen und sein vorstehender Bauch schob sie quasi vor sich her. Iris ging kopfschüttelnd um ihn herum nach vorne. »Also wirklich, Connor, kein Grund zur Unhöflichkeit«, rügte sie und wandte sich an Peter: »Du bist uns stets willkommen, mein Lieber, nur diesmal hast du leider einen ungünstigen Zeitpunkt erwischt. Komm doch morgen zum Abendessen, aber heute Abend haben wir Familienangelegenheiten zu erledigen. Bestimmt verstehst du das.«


    »Ja, Ma’am. Und ich will auch nicht stören, aber Jackson erzählte mir von diesem Burke. Falls es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern bleiben, um ein wenig … aufzupassen.« Er sah mich liebevoll an, ich war seine einzige Sorge. »Ich verspreche, mich nicht einzumischen, egal, was Sie heute Abend zu erledigen haben. Ich komm Ihnen nicht in die Quere, ich will nur in der Nähe sein, falls ich gebraucht werde.« Er hielt inne und legte seinen Arm um meine Schultern. »Ich glaube, Mercy wäre das ganz recht.« Seine Augen suchten Bestätigung und ja, ich wollte wirklich seine Nähe. Irgendwie fühlte ich mich zwar verwirrt, aber eines wusste ich sicher, Peters Nähe hatte mir schon immer Geborgenheit geschenkt und so würde es bleiben.


    Jackson trat so nah an uns heran, als ob er Peter schlagen wollte. »Mrs Flynn bat dich zu gehen«, sagte er und betonte dabei jedes einzelne Wort.


    Peter lief rot an und in einer schnellen Bewegung schob er mich hinter sich. Da ich nicht mehr Gefahr lief, zwischen die beiden zu geraten, konnte ich beobachten, wie Peter sich beruhigte, seine geballten Fäuste lockerte und tief durchatmete. Ich kam für ihn wirklich an erster Stelle, selbst sein aufbrausendes irisches Temperament zügelte er für mich. »Und ich habe sie gebeten, das noch einmal zu überdenken. Wenn es Hinweise darauf gibt, dass Ginnys Tod kein zufälliger Mord war, dann will ich zu Mercys Schutz hierbleiben.«


    »Junge, um Mercy brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, mischte sich Connor ein, »Wir geben schon auf sie acht. Wir haben unsere Methoden, unsere Familie zu beschützen.«


    »Wir haben Ginny nicht beschützt«, antwortete Ellen. »Und keiner hatte daran gedacht, Mercys Schutzzauber zu erneuern. Lasst Peter hierbleiben. Mercy wird sich in seiner Gegenwart sicherer fühlen.«


    »Ellen«, antwortete Iris, »du weißt doch, heute Abend geht das einfach nicht. Morgen schon. Übermorgen auch. Aber heute nicht. Junger Mann, ich verspreche dir, deine Mercy ist heute Abend bei uns wirklich sicher aufgehoben. Ich stehe selbst dafür gerade«, sagte sie und lächelte ihm beruhigend zu.


    »Es ist nur …«, protestierte Peter, aber Jackson drängte ihn mit einem weiteren Schritt zurück.


    »Mrs Flynn bat dich zu gehen.«


    »Jackson, das ist wirklich nicht nötig«, versuchte ihn Iris zu beschwichtigen.


    Er beachtete sie nicht und stieß Peter weg. »Verschwinde«, sagte er. »Ich kümmere mich um Mercy. Dich braucht sie nicht.«


    »Hände weg, Mann«, warnte Peter und seine Anspannung wuchs. »Du hast keine Ahnung, was Mercy braucht.«


    Jackson schubste ihn erneut, doch diesmal war Peter darauf gefasst und wich nicht von der Stelle. »Ich sagte, verschwinde«, knurrte Jackson und bekam wieder den hässlichen Blick.


    »Das war das letzte Mal. Fass mich nicht an«, knurrte Peter zurück.


    »Jungs«, Ellen stieß ein nervöses Lachen aus. »Schluss mit dem Blödsinn.« Ohne Vorwarnung schlug Jackson zu. Peter wich instinktiv aus, Jacksons Faust verfehlte ihn und streifte mich leicht an der Schläfe. Ich spürte es kaum, doch Peter sah es und ehe ich michs versah, hatte er sich schon auf Jackson gestürzt und bearbeitete ihn mit den Fäusten.


    »Hört auf! Hört auf!«, schrie Maisie und zerrte an Peters Hemd.


    Plötzlich tauchte Oliver wieder auf. »Keine Bewegung«, befahl er souverän und die beiden Kämpfer hörten sofort auf. Ich wollte Peter von Jackson wegziehen, aber erstaunt merkte ich, dass ich ebenfalls erstarrt war – ich konnte noch nicht einmal blinzeln. Ich war gezwungen, auf die Szene zu starren; Peter hockte auf Jacksons Brust, seine Hand mitten im Schlag eingefroren. Maisie zog sich von den beiden Männern zurück, als alle Cousins wieder auftauchten, die meisten froh über die unterhaltsame Abwechslung.


    »Was zum Donnerwetter geht hier vor?«, wollte Oliver wissen.


    »Nur ein paar Jungstiere, die sich mit den Hörnern verhakt haben«, bemerkte Connor.


    Oliver wollte von mir eine Erklärung und merkte, dass ich mitgefangen war. »Du bist los«, sagte er und ich konnte mich wieder frei bewegen. Ich war überrascht, Emmet zu sehen, der die Zuschauermenge überragte, ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen.


    »Mercy«, richtete Tante Iris das Wort an mich. »Du verstehst doch, weshalb dein junger Mann heute Abend lieber nicht hier bleibt? Es ist zu seinem eigenen Besten. Vielleicht geschehen Dinge, die er nicht einordnen kann. Er will dich beschützen, aber eigentlich musst du ihn beschützen. Die Losziehung mag glattgehen oder vielleicht auch nicht … keiner weiß, was dann passieren könnte.«


    »Ja, Ma’am, ich verstehe«, antwortete ich.


    »Gut«, lächelte Iris. »Und sonst ist er immer willkommen.«


    »Jackson ist da vielleicht anderer Meinung«, feixte Connor.


    »Apropos Jackson«, fuhr Iris fort, »er hat nicht genügend Reife bewiesen, um heute Abend dabei zu sein.« Sie hielt eine Hand erhoben, um Maisies Protest vorwegzunehmen. »Kein Wort. Er hat den Streit angefangen und eigentlich sollte ich ihn hochkant rauswerfen. Allein der Ring an deinem Finger hält mich davon ab. Er kann im Haus bleiben, aber nicht teilnehmen. Es tut mir leid, doch solange er nicht gelernt hat, mit Worten statt mit Fäusten zu kommunizieren, ist das zu gefährlich.« Maisie schwieg. Nur der Blick ihrer zusammengekniffenen, ärgerlichen Augen wanderte von Jackson zu mir.


    »Okay. Dann wäre das entschieden«, bekräftigte Oliver. »Peter geht nach Hause und Jackson sitzt heute Abend draußen.« Er schnipste mit den Fingern, und das Duo am Boden löste sich voneinander. »Genug«, befahl ihnen Oliver. Sie bewegten sich in Zeitlupe, die Augen stets auf Oliver geheftet, immer noch unter seinem Bann. »Peter, wenn die Kneipe zumacht, sagt man: Du musst nicht nach Hause gehen, aber Hierbleiben geht nicht. Morgen wirst du zum Essen zurückkommen, mit Rosen für dein Mädchen und einer Flasche gutem Scotch – exzellentem Scotch – für die übrigen von uns. Gute Nacht.« Wortlos stand Peter auf und ging. Jacksons Augen folgten ihm, sein Ärger schwelte unter der Oberfläche weiter.


    »Und jetzt zu dir«, begann Oliver.


    »Warte!«, rief Maisie aus. »Bitte Onkel Oliver, lass ihn. Ich werde mit ihm reden.« Oliver blickte zu Iris.


    »In Ordnung, kleines Fräulein«, antwortete Iris. »Aber sorge dafür, dass er uns heute Abend nicht stört und morgen zum Essen mit einer nagelneuen Einstellung hier aufkreuzt.« Oliver seufzte und schnipste ein zweites Mal mit den Fingern. Jackson schüttelte den Kopf, er litt an den Nachwirkungen der unheilvollen Kombination aus Olivers Zauber und Peters Fäusten. Maisie eilte an seine Seite und kniete sich neben ihn. Es überraschte mich, dass er gar nicht so lädiert aussah. Meine Schläfe pochte leicht und ich berührte sie. Jackson folgte meiner Bewegung mit den Augen und sein Gesicht verriet Bedauern.


    »Mercy, es tut mir so leid. Ich wollte dir nicht wehtun.« Maisie erstarrte, als hätte Oliver sie verzaubert, und schaute mich an. Ich schwieg.


    »Nein, du wolltest bloß ihrem Freund die Scheiße aus dem Arsch prügeln«, warf Connor ein.


    »Es geht nicht darum, was du wolltest«, sagte Ellen. »Mercy hast du körperlich verletzt, aber das wird wieder heilen. Dafür werde ich sorgen. Was du aber Maisie antust – das kann ich nicht heilen.«


    Jackson wandte seine Aufmerksamkeit seiner Verlobten zu. Er wollte etwas sagen, doch Maisie sprang auf und rannte die Treppe nach oben. Jackson beobachtete hilflos, wie sie floh, und ließ den Kopf hängen. Ein fast unhörbarer Fluch kam ihm über die Lippen.


    »Offenbar hast du einiges in Ordnung zu bringen«, bemerkte Iris. Leider ist der heutige Abend nicht geeignet dafür. Maisie hat gerade genug Sorgen.« Iris musterte ihn kalt. Ihr Blick ging von ihm zu mir und wieder zurück. »Was sollte das denn?«, fragte sie ihn. »Eifersucht? Du kannst sie nicht beide haben.«


    »Du konntest dir doch eine von beiden aussuchen«, fügte Connor hinzu. »Warum willst du jetzt alles durcheinanderbringen?« Jemand anderes hätte mich mit diesen Worten vielleicht verletzt. Bei Connor überraschten sie mich nicht. Anscheinend war seine Anwandlung von Freundlichkeit schon wieder vorüber.


    Iris warf ihrem Ehemann einen giftigen Blick zu. Das genügte, ihn zum Schweigen zu bringen. Sie wandte sich wieder an Jackson. »Du hast Maisie deinen Ring gegeben. Also hast du dich entschieden, das ist dir doch klar?«


    Jackson senkte den Blick.


    »Ist dir das klar?«, beharrte sie.


    »Ja, Ma’am«, antwortete er.


    »Und falls du dich tatsächlich noch nicht entschieden hast, dann solltest du dich entscheiden, ein für alle Mal. Und zwar flott«, fügte Oliver hinzu.


    Jackson schaute mich an, sein Gesichtsausdruck verriet, dass er sich ganz und gar nicht entschieden hatte. Ich dachte an meine Schwester, die oben weinte. Den Teil von mir, der über seine Zweifel froh gewesen wäre, gab es nicht mehr.


    »Die Show ist vorbei«, sagte Oliver zu den Zuschauern des kleinen Dramas. »In einer Stunde treffen wir uns hier zur Losziehung.«

  


  
    VIERZEHN


    Diesmal waren es nicht nur ein paar Schaulustige – der ganze Familienklan versammelte sich so dicht wie möglich am Fuße der Treppe. Auf beiden Seiten der Eingangshalle, zur Bibliothek hin und zum offiziellen Wohnzimmer, hatte man die Türflügel weit geöffnet, sodass auch diejenigen mithören konnten, die nicht mehr in die Halle passten. Auch auf der Treppe und dem Treppenabsatz waren überall Cousins.


    Als ältestes Familienmitglied unter den Anwesenden wurde Michael McGregor als Zeremonienmeister ausgewählt. Er hatte sich neben der Standuhr aufgebaut. Man hatte ihr Pendel angehalten, das Ticken sollte niemanden ablenken. Der Golem, der fast so groß war wie die Uhr, stand schweigend an seiner Seite.


    Michael war schon immer praktisch veranlagt, daher war niemand erschüttert, als er gleich zur Sache kam: »Ihr wisst alle, weshalb wir hier sind. Kein Grund also, die ganze Sache in die Länge zu ziehen.« Sein ländlicher Akzent mochte ihn für einen Außenstehenden begriffsstutzig erscheinen lassen, doch besaß er einen messerscharfen Verstand. Sein ungehobeltes Benehmen täuschte darüber hinweg, dass er an jede Elite-Universität gepasst hätte. »Ich will Ginnys Andenken nicht schmälern, möchte aber gern bald nach Tennessee zurück.«


    »Wir gehen in alphabetischer Reihenfolge vor. Das ist keine Tradition«, fügte er hinzu, »aber nachdem vermutlich alle wissen, wie es ausgeht, wird dadurch die Spannung etwas erhöht.« Die Bemerkung wurde teils mit Kichern und Nicken aufgenommen, teils mit unverhohlenem Ärger. Seit Generationen stammte der Hüter aus der Familie der Savannah-Taylors, und die meisten waren sich ziemlich sicher, dass diese Tradition ungebrochen fortgesetzt würde. Es gab aber auch andere, besonders etliche jüngere Cousins, die es reizte, an die Kraft des Grenzbanns heranzukommen.


    »Jetzt sollen die Repräsentanten nach vorn kommen. Wer vertritt die Familie Duval?«, fragte er laut.


    »Das bin ich«, Lionel, schmächtig, in mittleren Jahren und Vater von drei Kindern hob die Hand und trat heran. Die Familie Duval hatte es nicht gut verkraftet, dass der Hurrikan Katrina in New Orleans gewütet hatte. Sie hungerten danach, ihr Ansehen wiederherzustellen, und hofften, für den Grenzbann ausgewählt zu werden. Ich mochte die Duvals. Es wäre schön, wenn sie wieder nach Savannah zurückkehrten.


    »Mein Sohn Micah ist für uns MacGregors ausgewählt worden«, erklärte Michael stolz, als eine jüngere Ausgabe seiner selbst nach vorn drängte. Den McGregors war es völlig egal, auf wen die Wahl fiel. Mit ihrer Anwesenheit erfüllten sie lediglich ihre Pflicht. »Habe ich recht gehört, dass Teague Ryan die nächste Gruppe vertritt?«


    »Das stimmt«, antwortete eine Stimme mit deutlichem Nordstaaten-Akzent, Teague trat vor und schüttelte MacGregors freie Hand. Seine Augen schweiften durch den Raum und schienen jeden einzelnen aus meiner engsten Familie mit einem Blick herauszufordern. Teagues starkes Verlangen nach Macht ängstigte mich. Obwohl ich darum betete, dass die Kraft des Grenzbanns diesmal meine Familie auslassen möge, wie Teague angedeutet hatte, betete ich auch, dass die Wahl nicht auf ihn fiel. Er würde diese Macht nicht gut einsetzen.


    »Ich bin hier für die Taylors, die Provinzler, nicht die noblen Taylors aus der Stadt«, sagte Abby, eine füllige, liebenswürdige Frau in Ellens Alter. Tatsächlich verströmten Manieren und Kleidung der entfernteren Taylorverwandtschaft eher rustikalen Charme. Aber wir sahen deswegen nicht auf sie herab, jedenfalls meistens nicht. Abby eilte an Connor vorbei und seine Augen saugten sich an ihr fest. Ihre Bemerkung amüsierte ihn anscheinend und ihre üppige Figur gefiel ihm wohl noch mehr. Er versuchte gar nicht, das vor Iris oder unserer Familie zu verbergen. Meine Tante hatte sich schon lange an das umherschweifende Auge meines Onkels gewöhnt und Abby bemerkte Connor nicht einmal, also war niemand wegen seines anzüglichen Grinsens übermäßig besorgt.


    »Und die Savannah-Taylors?«


    »Ich habe die Ehre«, erwiderte Oliver mit Blick auf seine Schwestern, die ihre Zustimmung durch Schweigen bekundeten.


    »Alles klar. Legen wir los. Dreizehn Lose sind in dem Beutel. Fünf Personen ziehen daraus, und den jungen Leuten unter euch versichere ich, das rote Los wird auftauchen. Denn nicht die Person zieht das rote Los, sondern das Los sucht sich die Person aus. Lionel«, er bot den Beutel den Duvals an.


    Lionel schloss die Augen und langte in den alten Kissenbezug, der die Lose enthielt. Seine Schultern sackten ab, als er sein Plättchen an MacGregor weitergab, der ausrief: »Weiß, das Los ist weiß. Die Familie Duval ist ausgenommen.« Er warf das Los wieder in den Beutel, bevor er diesen seinem Sohn hinhielt. Micah zog ein ebensolches weißes Los und hielt es für alle sichtbar in die Höhe. Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht, und seine Schulten entspannten sich. »Weiß. Das Los ist weiß. Die Familie MacGregor ist ausgenommen«, rief der ältere MacGregor, sodass es alle hören konnten.


    Meine Augen suchten den Raum nach Maisie ab und ich entdeckte sie in der Ecke neben der Tür zur Bibliothek. Ihr Gesicht war noch weißer als die Lose in Ginnys Kissenbezug. Ich lächelte ihr zu und schickte ihr beruhigende Gedanken, doch sie merkte offenbar nichts davon. Die Plättchen klapperten leise, als MacGregor den Beutel mit Elan schüttelte, bevor er ihn dem Abgesandten der Ryans darbot. Teague fasste hinein und zog ein Los.


    »Weiß, das Los ist weiß. Die Familie Ryan ist ausgenommen.«


    »Warte«, Teague schrie fast, »ich muss noch mal ziehen.«


    »Tut mir leid, Junge«, erwiderte Michael, »jede Familie nur einmal.« Er hielt Teague den Sack hin und dieser warf das Plättchen voll ärgerlicher Enttäuschung zurück.


    Gleich darauf eilte Abby herbei und steckte die Hand in den Beutel. »Möchte einer von euch ’ne kleine Wette abschließen, bevor ich’s herausziehe?«, fragte sie lachend. Niemand antwortete und sie fügte hinzu: »Na, dann seid ihr alle gescheiter, als ihr ausseht.« Mit Schwung zog sie das Los. Mac Gregor öffnete den Mund, doch Abby kam ihm zuvor. »Ja, ja, wir wissen schon. Es ist weiß und das Taylorgesindel aus der Provinz ist befreit.« Sie warf das Plättchen achtlos in den Sack und es landete laut klappernd bei den anderen. »Die Vorrunde ist vorbei, weiter jetzt mit dem Finale.«


    MacGregor schüttelte noch einmal den Beutel und reichte ihn Oliver. Seine manikürte Hand fasste vorsichtig hinein und angelte das Los heraus. »Es ist rot«, sagte er leise. MacGregor nahm das Los und hielt es in die Höhe. »Rot. Das Los ist rot. Keine wirkliche Überraschung, aber die ›Vorrunde‹, um es mit Abbys Worten zu sagen, musste sein.« Er legte das Los in den Beutel zurück und händigte ihn Oliver aus. Beim Gehen klopfte er ihm auf den Rücken. »Jetzt bist du an der Reihe, Cousin.«


    


    Oliver hielt den Kissenbezug in die Höhe und sprach zur Menge: »Wisst ihr, es ist seltsam, man spürt richtig, wie sich einem das kleine Mistding in die Hand drängt.« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Nichts für ungut, Michael, aber wir brechen jetzt sowohl mit der Tradition als auch mit der Spannung. Normalerweise fangen wir beim Ältesten der Familie an, doch wir haben alle dieselbe Vermutung und wollen die Qual für Maisie nicht unnötig in die Länge ziehen. Komm, Schätzchen«, forderte er Maisie auf, »bringen wir’s hinter uns.«


    »Ich kann nicht«, erwiderte Maisie tonlos. »Ich kann das einfach nicht.«


    »Natürlich kannst du das, Herzchen«, beschwichtigte Ellen sie.


    »Mercy. Komm deiner Schwester zur Hilfe«, rief Iris. Die Cousins machten mir Platz, als ich quer durchs Zimmer auf Maisie zuging. »Ihr seid gemeinsam auf die Welt gekommen, ihr könnt auch gemeinsam das Los ziehen.«


    »Du musst hier nicht allein durch, versprochen, Schwesterherz. Egal was kommt, wir stehen das zusammen durch.« Maisies Blick schien zu sagen: »Du hast leicht reden«.


    »Du brauchst mich nicht an die Hand nehmen«, flüsterte Maisie kaum hörbar. Sie zog die Schultern zurück und hob das Kinn. Beinahe königlich schritt sie auf Oliver zu. Ich ihr hinterher, wie immer, seit ich laufen konnte.


    Maisie war sauer auf mich, aber das würden wir klären, sobald das hier überstanden war. Jackson liebte sie. Vielleicht war er ein wenig durcheinander und hatte Angst vor der Verpflichtung, die er eingegangen war. Doch seine Gefühle für mich waren nicht echt. Er wollte wohl noch ein wenig Junggeselle bleiben und sich einen Fluchtweg offen halten. Mehr war das nicht. Jedenfalls wollte ich das glauben, damit wir diesen holprigen Wegabschnitt heil überstanden. Die beiden würden heiraten und ich würde Peter heiraten. Wir vier würden miteinander alt werden und irgendwann auf der Veranda dieses Hauses sitzen und über den heutigen Tag lachen.


    »Aber ich brauche dich«, sagte ich zu ihr. »Du musst mich an der Hand halten.« Sie hielt meinem Blick stand und der Ärger auf ihrem Gesicht löste sich auf.


    »Gemeinsam?«, fragte sie mit zittriger Stimme.


    »Gemeinsam.« Ich nahm ihre Hand. Oliver hielt uns den Kissenbezug hin. Während wir uns noch immer an den Händen hielten, langten wir den in den Beutel. Fest drückte ich ihre Hand, wir zogen jeweils ein Losplättchen. Mein Herz machte einen Sprung, als ich ihr Los sah. Weiß. Sie war frei.


    Ich stieß einen Freudenschrei aus, umarmte sie und tanzte. »Mercy!« Olivers scharfer Tonfall ging mir durch Mark und Bein. Ich wirbelte zu ihm herum, verwirrt über seine Strenge. Dann sah ich das rote Los in meiner Hand. Mein Blick ging zu Maisie und ich war erstaunt, dass sich der Schrecken in ihren Augen in blanken Hass verwandelt hatte. Ihr Gesicht war eine verzerrte Grimasse. Sie riss sich von mir los.


    »Wenn du an einen Nagel einen Magneten hältst, wird der Nagel zum Magneten«, verkündete Connor in das fassungslose Schweigen hinein. »Mädchen, ihr hättet nicht gemeinsam gehen und euch an den Händen halten dürfen.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, antwortete Abby. »Die Kraft sucht den aus, den sie will. Vielleicht sollten wir einen Augenblick innehalten und nachdenken. Das könnte ein Zeichen sein.«


    »Vielleicht ist es ein Zeichen dafür, dass wir noch mal von vorn anfangen sollen«, rief Teague und bahnte sich einen Weg nach ganz vorne.


    »Warum bist du so wütend?«, flüsterte ich Maisie zu. »Ich dachte, du wolltest das gar nicht.«


    Sie rückte von mir ab, warf ihr Haar mit einem Ruck zur Seite und sah mich an, als wollte sie über mich herfallen, ihre Hände zu Krallen gekrümmt. Ich starrte auf eine völlig Fremde, nicht auf meine Zwillingsschwester, die mir schon vom Mutterleib an vertraut war. »Weil es mir gehört«, zischte sie mich an. »Mein ganzes Leben lang habe ich mich auf diesen Moment vorbereitet!«


    Völlig verwirrt schüttelte ich den Kopf. Sie wollte die Hüterrolle nur übernehmen, weil sie glaubte, sie könnte mir zufallen. Das passte überhaupt nicht zu der Schwester, die ich zu kennen glaubte. »Du hast immer alles gehabt. Aber das reicht dir nicht. Jetzt willst du meinen Mann. Und meinen Platz.« Ihre Worte waren ein leises, aber scharfes Zischen.


    »Nein, Maisie«, widersprach ich. »Du irrst dich. Ich will nur, dass es dir gut geht.« Ich wollte mich ihr nähern, doch sie wich aus.


    »Fass mich nicht an!«, warnte sie, ihr Tonfall wie ein Schlag ins Gesicht. Ich erstarrte.


    »Noch nie haben wir das Los in Frage gestellt«, äußerte MacGregor vorsichtig. »Auf den ersten Blick sieht es seltsam aus, aber …«


    »Hört zu«, unterbrach Oliver ungeduldig. »Wir können das ganz leicht regeln. Beide sollen noch mal ziehen. Diesmal einzeln.«


    »Ich bin dafür«, Connor zog den Bauch ein, streckte die Brust raus und wollte vortreten.


    »Aber du hast hier nichts zu entscheiden«, schleuderte ihm Abby entgegen. Aus Connors Gesicht verschwand jegliche Bewunderung für diese Frau.


    »Dann bin ich dafür«, erklärte Iris und trat aus dem Schatten ihres Mannes hervor. »Kommt Mädchen, wir wiederholen es.«


    Ich warf das rote Los wieder in den Beutel. Ich war fassungslos. Wegen des Plättchens. Wegen meiner Schwester. Dieser Tag sollte endlich aufhören.


    »Nein«, antwortete ich. »Das ist albern. Wir wissen doch genau, dass ich für Ginnys Nachfolge nicht die Richtige bin. Meine Anwesenheit ist reine Formsache.« Ich riskierte einen Seitenblick auf Maisie, suchte in ihrem Gesicht nach einer Spur von Wärme. »Es tut mir leid, dass ich dich verärgert habe. Ich dachte, du wolltest gar nicht Hüter sein. Vielleicht dachte die Kraft das auch. Aber es ist vorbei. Es gehört dir.« Ich wandte mich zum Gehen, doch Oliver hielt mich auf.


    »Ihr führt doch irgendetwas im Schilde«, unkte Teague und drohte ihm mit dem Finger. »Euch ist allen klar, dass die Kraft mit euch Savannah-Taylors fertig ist, und ihr wollt das unbedingt vertuschen.«


    »Teague, lass das«, rief sein Vater aus. Ärgerlich gehorchte Teague.


    »Oliver schüttelte den Kopf und sah dann mich an. »Nein Mercy. Wir müssen ganz förmlich vorgehen. Niemand darf die Wahl in Frage stellen. Das würde den Grenzbann schwächen.«


    »Okay, Onkel Oliver«, begann Maisie in einem mir völlig neuen, eisigen Tonfall. Jede Wortsilbe triefte vor Gehässigkeit. »Du willst, dass es keinen Zweifel daran gibt, wer der Hüter sein soll? Prima, dafür sorge ich gern.«


    


    Das Haus wurde von einem unentrinnbaren Pochen erfüllt, ähnlich wie unter Wasser, wenn einem bei angehaltenem Atem die Luft knapp wird und man auftauchen muss. Das Pulsieren in meinem Kopf schwoll zu einem lauten Sommergewitter, mein Schädel wollte schier zerspringen.


    Sogar den Golem hatte es erwischt. Er lag am Boden und bäumte sich auf wie bei einem epileptischen Anfall. Außer Maisie hielten sich alle die Ohren zu, dennoch wurde das Pochen zunehmend lauter. Ich merkte, dass es keine äußere Quelle gab – es kam aus unserem Inneren. Ellen schrie auf und fiel zu Boden, Blut sickerte aus ihrem Ohr. Ich wollte ihr zu Hilfe eilen, doch ich konnte mich nicht bewegen, eine Schwerkraft, deren Zentrum Maisie war, hatte mich festgenagelt.


    »Maisie!«, rief ich und konnte kaum meine eigene Stimme hören. »Du tust uns weh. Hör auf!« Sie sah mich mit fremden Augen an, so kalt, wie ich es mir nie hätte vorstellen können. Sie fügte uns bewusst Schmerzen zu und es bereitete ihr sogar noch Vergnügen. Und nicht nur das, sie gewann dadurch an Stärke.


    Es roch nach Ozon und um uns herum zischte die elektrisch aufgeladene Luft. Irrlichtern gleich, hüpften blaue Flämmchen von einer Person zur nächsten. In einem Augenblick absoluter Stille erhob sich Maisie in die Luft. Sie stieg an die Zimmerdecke, die kurze Stille zerbrach, Steine fielen aus dem Nichts herab, polterten auf das Dach und krachten durch die Fenster wie Regentropfen aus Zement.


    Über uns zerbarsten die Leitungsrohre, Wasser stürzte herab und die Grundfesten unseres hundertfünfzig Jahre alten Hauses, des Familiensitzes, wurden buchstäblich erschüttert. Das Zimmer drehte sich auf seinem Fundament und seine gemarterten Balken wurden aus ihrer Verankerung gerissen.


    Maisie presste die Handflächen zusammen und schickte einen Feuerstrahl in Olivers Richtung. Der Kissenbezug in seiner Hand ging in Flammen auf, und schreiend ließ er ihn fallen, Brandblasen an den Fingern. Maisie hielt das letzte Plättchen in die Höhe, das weiße, dass sie gezogen hatte, und verwandelte es in Staub.


    Und dann war der Spuk vorbei. Keine Steine fielen mehr. Das Haus kam unversehrt zur Ruhe. Kein Wasser stürzte von der Decke und Maisie stand schweigend vor uns. Oliver starrte seine unverletzte Hand an, an der es keine Brandblasen gab. Es war, als wäre nichts geschehen. Ich erkannte, dass in unserer Wirklichkeitsdimension tatsächlich nichts passiert war. Maisie hatte uns lediglich ein Fenster geöffnet, uns vorgeführt, was geschehen könnte, und es wieder geschlossen. Das Drama hatte nur ein echtes Opfer gefordert, den Beutel mit den Losen, der als Aschehäufchen zu Olivers Füßen lag.


    »Hat noch jemand irgendwelche Fragen?«, rief Maisie. Ihre Augen triumphierten und noch immer schwebte sie einige Zentimeter über dem Boden. Sie war elektrische Energie, ein göttliches Feuer. Nicht meine Schwester, sondern ein Racheengel. Ich bahnte mir einen Weg zur Eingangstür und drehte am Knauf, aber die Tür bewegte sich um keinen Zentimeter. Entweder hatte sie sich im Rahmen verklemmt, oder eine Kraft auf der anderen Seite hielt sie fest verschlossen. Ich rüttelte ein paar Mal daran, aber nichts tat sich. Dann wallte eine wilde Kraft in mir hoch und ich stieß die Tür weit auf. Warme Abendluft umschmeichelte mein Gesicht und ich rannte los.

  


  
    FÜNFZEHN


    Ich rannte durch mehrere Straßenzüge und achtete weder auf den Verkehr noch auf die Kreuzungen. Als die Erschöpfung meinen Adrenalinstoß überwand, ging ich weiter. Ich hielt mich intuitiv in südlicher Richtung, und mein Ziel wurde mir erst bewusst, als ich mich dem Stadtviertel Sackville näherte und damit Peters Häuschen, das er bewohnte, seit er vor mehreren Jahren von seinen Eltern ausgezogen war. Ich stand davor. Irgendetwas hatte sich in mir verändert. Da war eine andere Mercy. Ich stieg die Treppe zu dem kleinen Holzhaus empor und klopfte an die Tür.


    Peter öffnete. Er trug nur ein Paar Boxershorts. Zuerst blinzelte er nur, dann klappte ihm der Kiefer herunter. »Was zum Teufel ist passiert?«, stieß er aus und nahm mich aus der Nacht zu sich ins Haus. »Geht es dir gut?«


    Ich stolperte durch die Tür und in seine Arme. Als ich mich im Wandspiegel sah, verstand ich seine Überraschung. Mir standen die Haare zu Berge, noch immer elektrisch aufgeladen durch Maisies Kraft. Außerdem war meine Haut totenbleich und umgeben von einem leicht bläulichen Schimmer. »Sag Maisie nicht, dass ich hier bin«. Die Worte platzten mit einer irgendwie fremden Stimme heraus. »Sag es keinem von ihnen.«


    »Niemand erfährt, dass du hier bist«, sagte er, legte seine Hände auf meine Arme, hielt mich ein Stück vor sich und blickte mich an. Seine Nase zuckte, als rieche er Maisies Magie an mir.


    »Na komm«, er führte mich sanft zum Sofa. »Erzähl mir, was los war. Rede mit mir.«


    »Ich mag nicht reden«, sagte ich und küsste ihn. Ich küsste ihn erneut. Er zog mich an sich und ich atmete seinen angenehmen Duft. Ich schmiegte mein Gesicht an seine Brust und küsste ihn auch dort, berührte mit der Zunge seine Brustwarze. »Ich brauche dich.« Meine Dringlichkeit überraschte mich selbst. »Ich liebe dich«, sagte ich und meinte es so. Jede meiner Fasern sehnte sich nach Peter – was ich für Jackson empfunden hatte, schien wie die Erinnerung an einen fast vergessenen Traum. Ich schlang ihm die Arme um den Hals und stellte mich auf die Zehenspitzen. Ich lockte seine Zunge in meinen Mund und spürte sein Glied steif werden.


    »Langsam, Mercy«, keuchte er und versuchte, sich zu beherrschen. »Ich liebe dich auch, und wie«, sagte er und betrachtete mich unverwandt aus seinen verschiedenfarbigen Augen. »Ich möchte das, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr. Aber irgendetwas stimmt nicht. Das spüre ich. Wenn wir das jetzt tun, wirst du es morgen bereuen.«


    Ich schaute ihm in einem dieser seltenen, klaren Momente in die Augen. »Du hast recht. Irgendetwas stimmt nicht. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel gerade falsch läuft«, bestätigte ich. »Aber das hier. Wir beide. In meinem Leben wird es nie etwas Richtigeres geben.« Ich küsste ihn heftig und berührte durch den Stoff sein Glied. Ein Schauer durchlief ihn und seine Augen fragten, was seine Lippen nicht zu auszusprechen wagten. Ich nickte, er hob mich in seine Arme und trug mich ins Schlafzimmer. Sanft legte er mich aufs Bett und ließ sich vorsichtig auf mich herab.


    Er stützte sich auf seinen Armen ab, den Blick voller Begehren. »Mir bedeutet das etwas, Mercy. Es bedeutet, dass wir zusammengehören. Aber ich will nicht, wenn du nur den leisesten Zweifel hast.«


    Ich schaute in sein schönes Gesicht. »Kein Zweifel.«


    Er beugte sich herab und küsste mich voller Leidenschaft. »Du bist die Erste für mich«, flüsterte er in mein Ohr. »Niemals vorher habe ich«, bekannte er leise, »habe gewartet … ich hoffte, du …«, Meine Lippen suchten seinen Mund und brachten ihn zum Schweigen.


    


    Später, als Peter eingeschlafen war, döste ich in seinen Armen. Es war der friedlichste Augenblick meines Lebens. Doch beim Wegdämmern tanzte Jilos düsteres Gekicher um mich herum und riss mich wieder aus meinen Träumen. Klar, Jilos Zauber hatte mich hier hergebracht.


    Trotz Peters Nähe lag ich still und einsam mit schwerem Herzen da.

  


  
    SECHZEHN


    »Geht alles klar?«, fragte Peter, als wir vor meinem Haus anhielten. »Ich kann dich zu mir zurückbringen, wenn du die anderen noch nicht sehen willst. Du kannst bei mir abhängen, dich ausruhen. Nach der Arbeit fahren wir zusammen hierher zurück.« Trotz seiner Sorge um mich strahlte Peter vor Freude.


    Ich dachte über seinen Vorschlag nach. »Nein, lieber bringe ich es hinter mich. Es hat keinen Sinn, das Unvermeidliche hinauszuschieben.« Ich musste beheben, was da zwischen mir und Maisie falsch lief. Danach musste ich die Konsequenzen von Jilos Liebeszauber herausfinden.


    »Ich liebe dich«, sagte Peter und küsste mich auf Lippen, Stirn und Augen. »Ich lass dich ungern allein, aber ich muss zur Arbeit.«


    »Ich liebe dich auch«, erwiderte ich. Das war nicht gelogen, selbst wenn die leidenschaftliche Seite dieser Liebe magischen Ursprungs war. Vielleicht reichten meine Gefühle für Peter tiefer, als mir jemals bewusst gewesen war. Vielleicht wäre es auch ohne den Zauber irgendwann so weit gekommen. Wieder küsste er mich und mein Körper reagierte. Mit enormer Willensanstrengung öffnete ich die Tür und sprang aus seinem Truck. »Sehen wir uns heute Abend?«


    »Nichts und niemand wird mich aufhalten.« Er lächelte. Ich warf die Tür zu und er fuhr los. Nach ein paar Metern hielt er wieder an. Er sprang aus der Fahrerkabine, rannte auf mich zu, zog mich in seine Arme und schwang mich durch die Luft, ein letzter, leidenschaftlicher Kuss. »Oh ja, Mercy Taylor, ich liebe dich.« Dann fuhr er endgültig davon. Ich schaute ihm nach, bis er außer Sichtweite war, dann raffte ich all meine Kraft zusammen.


    


    Die Tür war verschlossen, doch bevor ich klingeln konnte, klickte die Verriegelung und sie sprang auf. Auf der anderen Seite war niemand. Ich steckte meinen Kopf herein und inspizierte den Hausflur. Auch der schien verlassen. Vermutlich hatte sich die Tür durch einen Zauber für mich geöffnet. Zum ersten Mal seit Ginnys Tod herrschte Stille im Haus. Offenbar hatten die Cousins das Feld geräumt.


    »Maisie ist weg«, hörte ich Wren unvermittelt hinter mir. Erschrocken fuhr ich herum.


    »Wren, du bringst mich noch ins Grab!«, stieß ich hervor.


    »Ich soll dir sagen, dass es ihr leidtut.«


    »Wo ist sie?«, vor Erschöpfung und plötzlicher Sorge für Maisie rutschte es mir ungewollt laut heraus.


    »Sie geht bei einem anderen Hüter in die Lehre«, antwortete Iris und tauchte aus dem Schatten hinter Wren auf. »Bei einem sehr mächtigen, der ihr beibringen kann, wie sie ihre Gefühle beherrscht, damit wir so etwas wie gestern nicht noch mal erleben müssen.« Zwar ertrug Iris die Anwesenheit des imaginären Kindes, aber Wren bedeutete ihr nichts. Sie entließ ihn mit einem Tippen auf die Schulter und er löste sich in Luft auf.


    Iris zog ihren Morgenmantel enger und bedeutete mir, in die Bibliothek zu kommen. Sie hockte sich auf die Kante des kleinen Sofas und klopfte auf den Platz neben sich. Ich setzte mich zu ihr. »Ich bin so erleichtert, dich zu sehen. Als du davonrannt bist …« Sie hielt inne. »Maisie hatte uns völlig außer Gefecht gesetzt. Connor musste sich erst einmal erholen und konnte deinen Aufenthalt nicht auspendeln, und als wir dich bei Peter aufgespürt hatten, fand ich, du wärst dort erst mal am besten aufgehoben. Wenn dir irgendwas passiert wäre …«


    In ihrem Augenwinkel bildete sich eine Träne und ihr schauderte. Nach einer langen Pause ergriff sie meine Hand. »Es tut ihr leid, weißt du. Und allein ihre aufrichtige Reue hat sie vor einer Bindung bewahrt.«


    »Bindung? Ich dachte, das macht man heute nicht mehr«, bemerkte ich. Eine Bindung hinderte eine Hexe daran, ihre Kräfte einzusetzen und den Grenzbann zu beeinflussen.


    »Dass es schon lange nicht mehr vorkam, heißt noch lange nicht, dass man es gar nicht mehr macht.«


    »Aber was passiert, wenn man sie als Hüter bindet?« Die Morgensonne schien ins Zimmer und Iris zog die Vorhänge zu, bevor sie sich wieder neben mich setzte.


    »Dann würde die Energie die Führung übernehmen. Sie würde Maisie als Gefäß benutzen, aber ihre Persönlichkeit, wie wir sie kennen, wäre ausgelöscht. Es wäre es wie bei einer Lobotomie, wo man bestimmte Nervenbahnen im Gehirn durchtrennt.«


    »Das könnt ihr doch nicht machen!«


    »Wir nicht, aber es gibt Hexenfamilien, die da anderer Meinung sind«, sagte Iris und drehte nervös an ihrem Ehering. »Maisie hatte gestern eine Erschütterung ausgelöst, die um die ganze Welt ging. Der Grenzbann ist wie ein gespanntes Netz. Wenn du hier ein wenig daran zupfst, fühlen alle Hexen die Schwingungen.«. Sie sah mich fest an. »Maisie ist sehr jung, aber sehr stark. Sie muss sich erst einmal selbst in den Griff bekommen, also wurde sie in die Lehre geschickt.«


    »Ich dachte, sie wollte gar nicht der Hüter sein. Ich verstehe nicht, weshalb sie letzte Nacht so zornig wurde. Vor allem, weil es doch ein so offensichtlicher Irrtum war.«


    Iris seufzte. »Nun, nicht alle denken so. Einige fragten, ob die Kraft damit ausdrücken wollte, dass unsere althergebrachten Vereinbarungen geändert werden sollten. Indem die Kraft eine so … völlig unerwartete Wahl traf, wollte sie uns vielleicht mitteilen, dass jetzt die Zeit dafür reif ist.«


    »Was denkst du?«


    Iris überlegte eine Weile. »Schatz, nach der letzten Nacht weiß ich nicht, was ich denken soll. Fürs Erste würde ich sagen, wir haben Glück gehabt. Du bist heil zu Hause. Und obwohl Maisie zurzeit weit weg ist, werden wir sie in ein paar Wochen wohlbehalten zurückbekommen. Dann wird sie dich brauchen.«


    »Ob sie mich überhaupt in der Nähe haben will? Vielleicht sollte ich lieber eine Weile verschwinden«, entgegnete ich. Vielleicht konnte ich Peter zum Mitkommen überreden. Nur wir beide, auf einer Reise möglichst weit weg von Savannah. Alaska war schon immer sein Traum.


    »Und wie lange dauert so eine Weile?«


    »Keine Ahnung. Eine Weile eben.«


    »Nein«, entschied Iris. »Deine Schwester braucht dich hier. Wir alle brauchen dich hier.«


    »Aber wie sie mich gestern angestarrt hat«, widersprach ich. »Tante Iris, letzte Nacht hat sie mich gehasst.«


    »Das war letzte Nacht. Als sie fortging, hat sie nur an dich gedacht. Dagegen hat sie kein Wort über diesen jungen Mann verloren.«


    Wieder überwältigten mich Schuldgefühle. Ich musste jemandem beichten. »Tante Iris, gerade wegen Jackson sollte ich weggehen. Ich bin seinetwegen ziemlich durcheinander und ich glaube, ihm geht es ebenso.«


    Die Enttäuschung in den Augen meiner Tante ging mir durch und durch. »Ach so«, entgegnete sie. »Ich hatte gehofft, was da in Jackson vorging, sei einseitig, aber du … bist von ihm angetan?«


    »Nein. Nicht wirklich. Es …«


    »Es könnte sich etwas entwickeln. Und du musst deinem Gewissen folgen und die bestmögliche Entscheidung für alle Beteiligten treffen. Jetzt hast du eine bessere Vorstellung davon, was es heißt, den Grenzbann zu hüten. Man muss so manche Tür schließen, Herzchen, egal wie verlockend der Garten dahinter aussieht.«


    »Das versuche ich ja. Ich hab die Tür schon zugemacht. Deswegen will ich ja weg«, protestierte ich.


    »Nein, Schatz. Das ist keine Entscheidung. Das ist Flucht. Genauso wie letzte Nacht, als du Angst bekommen hast. Eine Wahl treffen und dann mit den Konsequenzen leben, das ist eine Entscheidung.« Sie strich mir übers Haar. »Du siehst deiner Mama am ähnlichsten, weißt du.« Klar, ich kannte schließlich die Fotos meiner Mutter, aber es tat immer gut, das auch zu hören. »Und ich fürchte, du bist Emily vielleicht ähnlicher, als ich dachte.«


    »Was meinst du damit«, fragte ich, plötzlich auf der Hut.


    »Meine Schwester hatte auch eine Schwäche für Männer, die bereits vergeben waren. Mehr als einmal traf sie die falsche Entscheidung und das tat niemandem gut. Vor allem ihr selbst nicht. Es tut mir leid, meine Liebe. Nie wollte ich schlecht über deine Mama sprechen, aber ich will nicht dabei zusehen, wie du dieselben Fehler machst.« Unwillkürlich schlang ich die Arme um mich selbst, als Schutzschild zwischen meinem Herzen und ihren Worten. Ich hasste es, so etwas über meine Mama zu hören. Es passte allzu gut zu den Geschichten, die Tucker Perry über Tillandsia erzählt hatte.


    »Hör zu, Mädchen«, fuhr sie fort: »Wenn du deinem Herzen und deinem klugen Köpfchen folgst, dann wirst du merken, dass Jackson nicht der Richtige für dich ist. Vielleicht ist es Peter, vielleicht auch nicht. Aber ich kenne dich. Du wirst niemals glücklich, wenn du Maisie das Herz brichst. Dafür bedeutet sie dir zu viel.«


    Sie hatte recht. Trotz des Wahnsinns der vergangenen Nacht liebte ich Maisie zu sehr, um ihr irgendetwas wegzunehmen. Und jetzt war ich Peter versprochen. Selbst wenn mein Tun auf Jilos Magie zurückging, hatte ich es ja so gewollt. Ich konnte Peter nicht wehtun. Ich überlegte, Iris zu erzählen, was ich mit ihm getan hatte, wenigstens in groben Zügen, aber ich brachte es nicht fertig, meine Verbindung zu Jilo zu beichten.


    »Ich liebte meine kleine Schwester sehr«, fuhr Iris fort. »Freilich war sie nicht perfekt, aber das änderte nichts daran. Und sie gab mir dich und deine Schwester. Ich habe dich noch nie um so etwas gebeten und ich hoffe, es wird das einzige Mal sein, aber jetzt bitte ich dich, Mercy, bleib da. Bleib, bis wir hier alles geregelt haben. Vielleicht besitzt du nicht dieselben Kräfte wie wir Übrigen, aber du hast die Kraft, uns als Familie zusammenzuhalten.«


    Ich konnte sie nicht anschauen. Ich wollte ja sagen, aber ich wollte kein Versprechen geben, das ich vielleicht nicht halten konnte.


    »Versprich mir, dass du wenigstens darüber nachdenken wirst und mit mir redest, bevor du fortgehst. Nicht mitten in der Nacht zu verschwinden, das kannst du mir zugestehen, oder?«


    »Ja«, antwortete ich. Die schlaflose Nacht setzte mir zu und ich war zum Diskutieren zu müde.


    »Also gut«, sagte Iris. »Ich gehe in mein Zimmer zurück, bevor dein Onkel Connor aufwacht. Er wird mich mit Fragen löchern, wenn er merkt, dass du die ganze Nacht bei Peter verbracht hast, und ich werde ihm Lügen erzählen müssen, damit er Ruhe gibt. Geh jetzt auch nach oben und zieh dich um. Geh jetzt.« Sie entließ mich mit einem spielerischen Klaps.


    Ich küsste sie auf die Stirn und sah so viel Liebe in ihrem Lächeln. Keine Ahnung, was Jilo mir einreden wollte, aber ich konnte und würde nicht glauben, dass Iris, die mich großgezogen hatte, oder sonst jemand aus der Familie mir gegenüber schlechte Absichten hätte. Iris glitt aus dem Zimmer und ich folgte ihr die Treppe nach oben. Ich ging in mein Schlafzimmer und machte leise die Tür zu. Ich schloss die Fensterläden, damit die Morgensonne draußen blieb, und schlüpfte unter die Bettdecke. Wenige Augenblicke später war ich eingeschlafen.

  


  
    SIEBZEHN


    Beim Erwachen merkte ich, dass ich nicht allein im Zimmer war. Ich spürte unfreundliche Augen auf mir ruhen und schreckte aus den Federn hoch.


    »Kein Grund zur Aufregung«, sagte Connor. »Ich bin’s nur.« Er hatte den Stuhl von meinem Schminktisch ans Fußende meines Bettes gezogen und mich beim Schlafen beobachtet. Die Kette seines Pendels lief durch die Finger seiner rechten Hand.


    »Was willst du?«, fragte ich.


    »Reg dich nicht auf«, entgegnete er und ließ das Pendel in voller Länge schwingen. »Ich wollte einfach ein Gespräch unter vier Augen.«


    »Deshalb sitzt du hier und beobachtest mich beim Schlafen wie eine Boo-Hag?«, fragte ich. Die Boo-Hag war unsere hiesige Variante des Buhmanns – eine Art Schreckgespenst, eine Kreuzung zwischen Buhmann und Vampir. Diese Kreatur saugte das Leben aus ihren schlafenden Opfern. Connor hatte den Fensterladen hinter sich für einen schmalen Streifen Tageslicht geöffnet. Es strahlte Connor von hinter an und ich sah nur seine dunklen Umrisse, die Gesichtszüge blieben vom Schatten verdeckt. Der volle Sonnenschein im Zimmer hätte vielleicht das Gefühl der Bedrohung zerstreut, aber irgendwie fürchtete ich mich davor, an Connor vorbei zum Fenster zu gehen, um die Läden aufzustoßen. Ich knipste die Nachttischlampe neben mir an.


    Das Licht enthüllte einen merkwürdigen Blick in seinen Augen, den ich nie erwartet hatte. Reue und Zärtlichkeit und eine Fürsorglichkeit, die mein Bild von diesem Mann erschütterte. »Du bist ganz und gar deine Mama«, sagte er. »Ihr hätte ein wenig mehr Disziplin auch gutgetan.« Mit diesen Worten kehrte die gewohnte Härte in seine Augen zurück.


    Ich schlang meine Arme um ein Kissen. »Worüber willst du mit mir reden?« Ich fühlte mich verletzlich, und das verschärfte meinen Tonfall.


    Er lächelte. »Ich will über den Tag reden, an dem Ginny getötet wurde. Da beunruhigt mich etwas«, begann er und beugte sich leicht vor. Der Stuhl ächzte unter der schweren Last. »Ich wollte es einfach ignorieren, aber dann hast du letzte Nacht das rote Los gezogen.«


    Er schwieg bedeutungsträchtig, doch ich sagte nichts.


    »Mein Pendel gab mir an jenem Tag einige merkwürdige Auskünfte, als ich nach der Mordwaffe suchte.«


    »Du hast behauptet, sie wäre nicht dort«, entgegnete ich.


    »Nun, das war ein klein wenig gelogen«, antwortete er und schwang das Pendel in einem langsamen Kreis. »Jedes Mal wenn ich nach dem Aufenthaltsort fragte, deutete das Pendel auf dich.« Er stand auf und näherte sich meinem Bett.


    »Ich hatte mit dem Mord an Ginny nichts zu tun«, entgegnete ich. »Und jetzt geh bitte aus meinem Zimmer.« Was er vielleicht zu sagen hatte, machte mir Angst.


    »Bist du dir wirklich sicher?«, fragte er. »Oder willst du nicht doch diesen Moment unter vier Augen nutzen und mir alles erzählen, was du weißt?«


    »Es gibt nichts mehr zu erzählen. Und jetzt geh bitte.«


    Er ignorierte meine Bitte. »Ginny war ärgerlich auf dich. Und du warst sauer auf Ginny.«


    »Ich hab ihr nichts getan«, antwortete ich.


    Er saß neben mir auf dem Bett und ich umschlang meinen Körper noch fester mit den Armen. »Oh, das glaube ich dir«, sagte er. »Da wird es nämlich erst interessant. Das Pendel versteifte sich so hartnäckig auf dich, dass ich es prompt fragte, ob du sie getötet hast.« Er starrte mir tief in die Augen und, Mist, ich musste blinzeln. »Das Pendel antwortete eindeutig mit nein.« Er stand abrupt auf, und die Matratze quietschte.


    Jetzt ging er im Zimmer auf und ab. »Ich erhielt also die Botschaft, dass du zwar die Mordwaffe warst, aber nicht der Mörder. Irgendeine Ahnung, was das bedeuten soll?«


    »Nein. Frag doch dein Spielzeug.«


    »Hab ich und ich werde weiter nach einer Erklärung suchen, hatte aber gehofft, du wärst offen genug, mir vielleicht zu verraten, was Ginny so gegen dich aufgebracht hatte.«


    Ich starrte ihn wütend an. »Was weiß ich? Ginny hatte immer irgendetwas zu meckern.«


    »Das stimmt«, gab er zu. »Sie war empfindlich.« Er blieb stehen und schaute mich an. »Wie gesagt, ich hätte das alles verworfen oder der gestörten Energie zugeschrieben, wenn du nicht zu Ginnys Nachfolgerin gewählt worden wärst.«


    »Du hast doch selber gesagt, es sei ein Missverständnis«, widersprach ich.


    »Ich weiß, aber da wollte ich dich beschützen und verhindern, dass Maisie ein Unrecht geschieht. Ich weiß nicht, was du vorhast, aber du hast dich schon viel zu weit aus dem Fenster gelehnt«, kritisierte er und wackelte tadelnd mit dem Finger. »Du hättest nicht versuchen sollen, deiner Schwester etwas wegzunehmen, was ihr zusteht. Mach so weiter und du wirst zerquetscht wie ein lästiges Insekt.«


    »Das reicht. Wir sind fertig«, stieß ich aus und schleuderte mein Kissen quer durchs Zimmer. Ich schwang die Beine aus dem Bett und baute mich so gerade wie möglich vor ihm auf. »Gar nichts habe ich getan. Ich stieß mit der Hand heftig gegen seinen Brustkorb. »Und ich habe nicht versucht, ihr etwas wegzunehmen.« Ich stieß noch einmal dagegen. »Gar nichts. Punkt.« Dann schrie ich ihm ins Gesicht: »Raus jetzt!«


    Er trat einen Schritt zurück. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, doch die Augen blickten kalt. Er schwieg, sein Gesichtsausdruck verriet alles. Er wusste, dass ich irgendetwas auf dem Kerbholz hatte. Ich versuchte angestrengt, nicht an Jilo zu denken, aber wenn man nicht an einen Elefanten denken soll, sieht man lauter Rüssel. Oliver hätte mich mühelos lesen können, doch Connor war Gott sei Dank schwach. Nach einem langen Augenblick drehte er sich um und verließ das Zimmer. Ich schloss die Tür hinter ihm, öffnete die Fensterläden, und Sonnenlicht durchflutete den Raum.

  


  
    ACHTZEHN


    Einige Augenblicke später klopfte es leise an die Tür. »Ist alles in Ordnung bei dir?«, fragte Ellen. »Ich habe dich schreien hören.«


    »Ich habe schlecht geträumt. Mir geht es gut«, sagte ich ein wenig zittrig und fügte hinzu: »Alles in Ordnung.« Ich öffnete die Tür, sodass sie sehen konnte, dass alles in bester Ordnung war.


    »Na dann.« Sie zögerte einen Moment. »Hör zu, wenn du dich fit genug fühlst, würde ich gern mit dir über letzte Nacht reden. Vielleicht gehen wir eine Weile raus. Wir machen uns fein und ich lade dich zum Tee ins Gryphon ein.«


    »Gern, aber erst muss ich duschen.«


    Gerade mit Ellen wollte ich über letzte Nacht reden – nicht über die Losziehung, sondern darüber, was mit mir und Peter geschehen war. Normalerweise wäre ich heute Morgen zu Maisie gerannt und hätte ihr davon erzählt. Ob Maisies häufige Abwesenheit von nun an zum Alltag gehören würde?


    »Ich warte in meinem Zimmer auf dich«, antwortete sie. »Hol mich ab, wenn du fertig bist.«


    


    Nach der Dusche zog ich ein Cocktailkleid im Stil der fünfziger Jahre über, das mir Ellen geschenkt hatte. Ich ließ das Haar offen und legte die Perlenkette an, die ich von Iris zu meinem achtzehnten Geburtstag bekommen hatte. Dann grub ich noch ein Paar flache Ballerinas aus und fühlte mich wieder so mädchenhaft wie als kleine Prinzessin zu Halloween.


    An Ellens Tür hörte ich von innen Wrens Stimme. Ich wollte klopfen und fragen, ob Ellen fertig sei, doch die Versuchung zu lauschen war einfach unwiderstehlich.


    »Maisie hat dir Angst gemacht.« Wrens hohe Kinderstimme drang glockenhell durch das Eichenholz.


    »Oh ja«, antwortete Ellen gedämpfter.


    »Mir auch«, gestand Wren und die Stille danach deutete an, dass ihn Ellen tröstend in die Arme schloss.


    »Niemand darf dir wehtun, Baby«, sagte sie beruhigend.


    »Ich hab dich lieb«, piepste Wren. Ob er überhaupt zu echten Gefühlen fähig war?


    »Ich hab dich auch lieb, kleiner Mann.« Ich biss mir auf die Lippe; früher nannte sie Paul ihren »kleinen Mann«. Wren so zu nennen, fand ich nicht gerade gesund.


    »Ist Maisie böse?«


    »Nein, wieso denn, Schätzchen«, sagte Ellen überrascht. »Sie ist einfach jung und durcheinander und hat jetzt eine große Aufgabe. Aber sie ist ganz bestimmt nicht böse.«


    »Ich glaube, sie ist böse. Sie hat Mercy bestohlen.« Ich horchte auf und lehnte mich dichter an die Tür. »Die Kraft hat nicht sie gewollt, die Kraft wollte Mercy.«


    Ich unterdrückte den Impuls, laut aufzulachen. Was für ein lächerlicher Gedanke. Weshalb sollte mich die Kraft nach fast einundzwanzig Jahren völliger Missachtung plötzlich auserwählen. Ich bezweifelte, dass sie es sich anders überlegt hatte und mir einen Orden hatte geben wollen.


    Ellen schwieg einen Moment. »Maisie ist nicht böse«, unterstrich sie abschließend. »Sie ist meine kleine Nichte. Aber vielleicht hast du recht. Ich verstehe nicht, was letzte Nacht passiert ist, aber mein Gefühl sagt, das rote Los hat das richtige Mädchen getroffen. Ich kann’s nicht erklären, aber bestimmt ist nicht alles so eindeutig entschieden, wie Iris es gerne hätte. Bei Emily lagen die Dinge niemals eindeutig, wie sollte es da bei ihren Töchtern anders sein.«


    »Warum zittert deine Hand so?« Wren wechselte schon wieder das Thema, ich dagegen versuchte noch, die Worte meiner Tante zu verdauen.


    »Meine Nerven, Baby, nur die Nerven.«


    »Nach einem Drink geht’s dir bestimmt besser«, schlug Wren vor. Mir klappte der Kiefer herunter.


    »Nein. Ich habe es meiner Familie und Mercy versprochen.«


    »Ich sag auch nix. Ein kleines bisschen hilft. Maisie ist schuld.« Dieser kleine Mistkerl. Verlieh er nur Ellens eigenen Beschwichtigungen seine Stimme, oder fürchtete er um seine Kraftquelle, falls sich Ellen in den Griff bekam? Ich musste mit Iris und Oliver über Wren sprechen, und zwar bald.


    Ich klopfte an die Tür, bevor sie Wrens Rat befolgen konnte.


    


    »Ja«, antwortete Ellen.


    »Ich bin’s«, entgegnete ich.


    »Ist offen«, sagte Ellen und ich drehte am Knauf. Sie saß allein an ihrem Schminktisch. »Bin gleich fertig.« Vermutlich versteckte sich Wren noch im Zimmer. Ich trat zu ihr an den Tisch und schaute auf unser gemeinsames Spiegelbild. Sie lächelte mich an und trug dann Lipgloss auf »Was gibt’s, Schätzchen?«, fragte sie plötzlich.


    Ich legte die Hände auf ihre Schultern und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Weißt du, ich glaube wirklich an dich.«


    Sie verschmierte den Lippenstift und nahm ein Taschentuch. Kommentarlos besserte sie den Fehler aus und überspielte dabei ihren Schreck. Dann wechselte sie das Thema. »Irgendetwas ist heute anders bei dir«, bemerkte sie.


    Ich spürte Hitze in meinem Gesicht aufsteigen – nicht vor Scham, sondern vor Glück. Ich lächelte und setzte mich auf ihren Bettrand. »Letzte Nacht«, begann ich. »Peter und ich �«


    Mehr brachte ich nicht heraus, bevor Ellen zu mir eilte und mich in die Arme schloss.


    »Ich freue mich so für dich«, sagte sie und hielt inne, schaute mich prüfend an. »Es ist doch was Erfreuliches, oder?«


    Ich lächelte und nickte. »Kein Wunder, dass du heute so strahlst. Erzähl mir alles – ach, natürlich nicht alles«, sprudelte es aus ihr hervor. »Ach, Himmel, sag mir einfach, dass du verliebt bist.«


    Sie freute sich so sehr, dass ich es nicht übers Herz brachte, Jilo zu erwähnen. »Ja, bin ich.«


    »Damit sollte sich das Thema Jackson erledigt haben«, sagte Ellen zu sich. Sie merkte, dass sie laut gesprochen hatte und zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid.«


    »Nein, das ist okay. Du hast recht. Es schafft Klarheit für unsere Beziehung«, antwortete ich. »Ich bin anders als sie, weißt du?« Ellen verstand nicht. »Anders als meine Mutter. Ich jage nicht absichtlich den Männern anderer Frauen nach.«


    »Aber Schatz, natürlich nicht!«, rief sie aus. »Wer hat dir Geschichten über Emily erzählt?«


    »Iris befürchtet, ich hätte das männerjagende Gen geerbt«, antwortete ich verharmlosend.


    »Alles was recht ist, aber Iris hat wirklich keine Ahnung, welchen Unsinn sie da redet. In vielen Dingen bist du wie deine Mutter, aber nur im positiven Sinn.« Sie umarmte mich fest.


    »Tucker Perry behauptet, meine Mutter hätte ihn ins Tillandsia gebracht«, sagte ich. Ellen ließ mich mit einem beunruhigten Blick los. »Ist Tucker Perry mein Vater?«


    »Du lieber Himmel, nein!«, rief Ellen.


    »Dann weißt du, wer mein Vater ist?«


    »Tut mir leid, Schatz, nein. Ich weiß es wirklich nicht.«


    »Gab es dafür zu viele Männer?«


    »Es tut mir leid. Emily war wirklich Mitglied bei Tillandsia. Und es gab in ihrem Leben auch viele Männer.« Sie biss sich auf die Lippe, kniff die Augen zusammen. »Wann hast du überhaupt mit Tucker gesprochen?«


    »In letzter Zeit taucht er ständig auf«, antwortete ich und suchte in Ellens Augen nach Zeichen von Ärger oder Neid.


    »Es tut mir leid, dass er dich belästigt«, beschämt wandte sie den Blick ab. »Ich habe ihn gewarnt, er soll die Finger von euch lassen, sonst endet er wie Wesley Espy und kann seine Genitalien als Halskette tragen.« Wesley war der Sohn eines Richters mit einer unglückseligen Schwäche für Gangsterbräute. Seit achtzig Jahren schon versorgten Savannahs Väter ihre Töchter zum Abschlussball mit dieser abschreckenden Geschichte. »Ich treffe Perry heute Abend und werde die Sache ein für alle Mal klarstellen.«


    »Ich glaube, Peter will ihm auch einen Besuch abstatten.«


    »Das ist gut, aber ich muss den Mistkerl auch persönlich zurechtstutzen.«


    »Wie erträgst du es überhaupt, dich von ihm anfassen zu lassen?«, platzte es unversehens aus mir heraus.


    Ellen schien weder schockiert noch gekränkt. »Das frage ich mich auch, seitdem ich nicht mehr trinke. Und jetzt, wo ich weiß, dass er dir nachstellt, werde ich ihn nie mehr an mich ranlassen.« Sie schwieg und wirkte bedrückt. »Nach Eriks und Pauls Tod achtete ich nicht mehr darauf, was mir gut tat und was nicht. Mir war scheißegal, was mit mir passierte. Tucker war so aufmerksam und witzig. Das lenkte mich ein wenig von meinem Schmerz ab.«


    »Es tut mir so leid, dass ich das angesprochen habe.«


    »Es braucht dir nicht leidzutun. Mir hilft es, das auszusprechen. Ich denke oft über meine beiden nach, seitdem das mit Ginny passiert ist.« Ellen sah mich direkt an. »Mercy, es ist schrecklich, das zu sagen, aber wenn sie diesen Martell Burke finden, dann sollte er einen Orden bekommen. Und Jilo ebenfalls, wenn sie ihn beauftragt hat.« Ihre Worte bestürzten mich, doch nun brach alles aus Ellen heraus. »Erik starb direkt am Unfallort, doch mein Junge lebte noch. Er hing an einem seidenen Faden, aber es hätte gereicht, ich hätte ihn retten können. Ich hätte es geschafft. Aber sie ließ es nicht zu.«


    »Wie?«, fragte ich. »Weshalb?«


    »Du warst noch klein, aber wahrscheinlich erinnerst du dich. Eine Woche bevor Erik und Paul starben, wurde vor meinem früheren Blumenladen ein junger Mann überfahren.«


    »Ja, ich erinnere mich �«. Sie hörte gar nicht zu.


    »Das Auto hatte ihn überrollt. Er war völlig entstellt und ich handelte spontan, ich reagierte einfach«, sagte sie. »Ich ging zu ihm und hielt ihn in dieser Welt.« Sie sah mich voller Ehrfurcht an. »Er war dem Tod so nah, dass ich es sah, Mercy, ich sah den Tunnel, von dem immer erzählt wird, und das Licht. Ich hörte Stimmen aus dem Licht, aber dann öffnete er die Augen und bat mich, ihn zu retten.« Sie schüttelte den Kopf und schloss die Augen, von den Erinnerungen entrückt. »Irgendwie funktionierte es. Ich zapfte genug Energie ab, um die schlimmsten Verletzungen zu heilen. Als der Krankenwagen kam, waren nur noch ein paar Knochenbrüche zurückgeblieben. Ginny tobte. Sie behauptete, ich hätte durch die Rettung des Jungen das natürliche Gleichgewicht beschädigt.«


    »Aber wie konnte sie dich davon abhalten, deinen eigenen Sohn zu retten?«, fragte ich.


    »Sie war eine Hüterin, aber manchmal hielt sie sich für Gott. An jenem Tag nutzte sie ihre Macht dazu, meine Kräfte zu schwächen, als ob sie einen Knoten in einen Wasserschlauch machen würde. Und seither lassen meine Kräfte nach.«


    »Nein, ich meine, wie konnte sie Paul einfach so sterben lassen?«


    »Ich glaube, sie hatte Angst vor ihm«, überlegte Ellen. »Du kennst die zehn Hauptfamilien, die miteinander verbunden sind und den Grenzbann aufrechterhalten. Aber es gibt noch drei weitere Familien, über die wir nicht viel reden.«


    »Die drei, die zwar bei der Erschaffung des Bannes halfen, es dann jedoch bedauerten?«


    »›Bedauern‹ ist gut. Mehr als einmal haben sie versucht, den Grenzbann zu zerstören und das ganze System zu Fall zu bringen.«


    »Weshalb sollten sie das wollen? Weshalb sollten sie die Welt wieder den Dämonen übergeben wollen?«


    Ellen holte vom Nachtkästchen ein gerahmtes Foto ihres Sohns und ihres Ehemanns und gab es mir. »Als unsere Wirklichkeit von den Dämonen beherrscht wurde, nahmen die dreizehn Familien in der Hierarchie einen besonderen Platz ein. Die Dämonen waren die Könige, aber die dreizehn Familien waren die Fürsten. Die Revolution führte zu einer Demokratisierung. Wir schwenkten unsere Wirklichkeit aus dem Einflussbereich der Dämonen und löschten damit eine gesellschaftliche Hierarchie aus, die es gab, seit es den ersten Menschen gab. Zwar freuten sich die drei Familien darüber, ihre Chefs los zu sein, aber sie hassten es, die Macht über ihre Untergebenen zu verlieren.« Sie hielt inne. »Erik stammte aus einer dieser Familien.«


    »Onkel Erik?« Ich blickte kaum mehr durch. Beinahe ließ ich das Bild fallen.


    Sie nahm es zurück und stellte es wieder an seinen Platz. »Ja, aber er hatte nichts mit seiner Familie gemeinsam. Schon lange bevor wir beide uns kennenlernten, hatte er sich von ihr losgesagt.«


    »Und Ginny fürchtete sich vor Paul, weil sein Vater von einer der drei gegnerischen Familien abstammte?«


    »Nein, Ginny fürchtete sich vor Paul wegen einer Prophezeiung, die gemacht wurde, als sich die drei Familien von uns anderen abspalteten. Nach Pauls Geburt erfuhr Ginny von der Vorhersage, dass die Vermischung unserer Blutlinien eine Hexe hervorbringen würde, die die dreizehn Familien wieder vereinigen könnte. Keiner hatte davon gehört, bevor Ginny die Nerven verlor.«


    »Du glaubst, Ginny opferte Paul, weil sie die Wiedervereinigung der Familien verhindern wollte?« Ich berührte zärtlich ihre Hand.


    Sie setzte sich wieder zu mir aufs Bett. »Wer weiß, was sie wollte. Vielleicht waren ihr die Familien egal. Ich glaube, niemand durfte sie übertreffen, und sie wusste, dass sie bei einem Vergleich mit meinem Sohn kümmerlich abschneiden würde.«


    »Glaubst du, Ginny hat den Unfall irgendwie herbeigeführt?« Die Frage überraschte mich selbst.


    »Nein. Hätte ich das jemals geglaubt, dann hätte ich sie schon vor Jahren eigenhändig umgebracht«, sagte Ellen kühl und überzeugend. »Ginny versuchte, als Heilige dazustehen, als großartige Märtyrerin, aber tatsächlich war sie ein elendes, herrschsüchtiges Miststück. Und über ihren Tod bin ich ehrlich froh. Also hurra für Mutter Jilo, oder wer auch immer sie erledigt hat.«


    »Also glaubst du, Jilo könnte es getan haben?«, fragte ich. Jilos Hass auf Ginny war groß, sie hasste alle Taylors. Ellen nickte nur. »Und warum hat Jilo Ginny so gehasst, dass sie sie ermorden würde?«


    Ellen legte die Arme um sich, als fröstelte sie. »Oh Liebling, Leute wie Jilo führen regelrecht Buch über angebliche Kränkungen. Sicher gerieten die beiden in all den Jahren oft genug aneinander, Jilo fand bestimmt einen Grund.«


    »Ich hörte, dass Oliver ihre Familie einmal gut gekannt hat, dass er mit der Enkelin befreundet war, die sich ertränkt hat«, erwähnte ich, auf der Suche nach Antworten, ohne Oliver selbst fragen zu müssen.


    »Du meinst Grace«, antwortete Ellen nach einer Weile. »Wo hast du denn diese uralte Geschichte ausgegraben?«


    »Die Leute reden eben«, erwiderte ich vage.


    »Stimmt schon, er und Grace trieben sich als Teenager mit derselben Clique herum«, sagte sie und zählte offensichtlich die seither verstrichenen Jahre. »Damals war er mit Adam Cook befreundet. Man sagt, das Mädchen hatte eine Abtreibung, die sie später bereute. Das war eine sehr traurige Angelegenheit, aber wir waren nicht darin verwickelt. Sicher muss ich dir nicht erklären, weshalb dein Onkel nichts mit ihrer Schwangerschaft zu tun hatte«, sagte sie und schmunzelte.


    »Nein Ma’am. Ich bin sicher, dass Onkel Oliver damit nichts zu tun hatte«, stimmte ich lächelnd zu. Ich wollte glauben, dass Oliver keiner Fliege etwas zuleide tat und dieser Grace nicht wehgetan hatte. Bei all dem, was in den letzten Stunden geschehen war, war ich für jeden Trost dankbar.


    »Trotzdem habe ich viel darüber nachgedacht«, sagte Ellen. »Und falls Jilo für Ginnys Tod verantwortlich ist, dann hat Rache vielleicht gar nichts damit zu tun.«


    »Was meinst du damit?«


    »Nur, dass Jilo viel schwarze Magie wirkt, Magie, die Blut fordert. Ginny war eine mächtige Hexe. Jilo hätte aus Ginnys Blut viel Mojo-Energie für ihre Zauberei zapfen können. Am Ende liegen wir womöglich falsch und es war überhaupt kein Mord. Vielleicht war es eine Opferung.«


    »Aber welcher Zauberspruch fordert ein menschliches Blutopfer?«


    »Ach Schatz, eine Zauberin wie Jilo weiß, wie sie die Energie eines Opfers speichern kann. Sie könnte sie für etwas Großes verwenden, um jemanden wieder zum Leben zu erwecken, zum Beispiel. Oder sie teilt sich die Energie ein und verwendet sie nach und nach für Geld-, Rache- oder Liebeszauber.«


    »Aber ich dachte, für Liebeszauber verwendet man kein Blut.« Mir wurde übel. Nur zu bereitwillig hatte ich Maisie geglaubt, dass Ginnys Tod keinesfalls mit dem Zauber zusammenhängen konnte, den ich von ihr erbeten hatte.


    »Ich würde das auch nicht tun. Allerdings muss man schon ziemlich verrückt oder verzweifelt sein, um sich auf Liebeszauber einzulassen. Und echte Hexen, die so etwas anbieten, würden nie Blut dafür vergießen. Doch für jemanden, der sich die Kraft nur ausborgt, wie Jilo, ist Blut manchmal die einzige Möglichkeit. Oh, tut mir leid, ich habe dich erschreckt.« Ellen zwang sich ein Lächeln ab. »Genug davon. Schau uns beide an! Vorbei ist vorbei. Wir sollten all unsere weibliche Schönheit und Anmut nicht auf der Straße trauriger Erinnerungen verschwenden. Gehen wir Tee trinken.«


    »Nein, tut mir leid. Mir ist auf einmal nicht mehr gut. Ein andermal vielleicht?«


    Ellen blickte mich besorgt an und legte mir ihre Hand auf die Stirn. Ihr konnte ich keine körperliche Krankheit vorschwindeln. »Natürlich«, sagte sie. »Es tut mir leid. Ich hätte meine Theorien lieber für mich behalten sollen.«


    »Nein. Ich bin dir dankbar für deine Offenheit. Ich muss nur erst alles verdauen.«


    Sie strich mir sanft am Kinn entlang. »Wir probieren es bald wieder.«

  


  
    NEUNZEHN


    Zurück in meinem Zimmer wollte der Wildfang in mir sofort Kleid und Perlenkette loswerden. Shorts waren mir jetzt lieber. Und dann aufs Rad, so schnell und fest in die Pedale treten, bis dieses üble Gefühl von mir abfiel. Ich hatte Maisies Lüge bereitwillig aufgesaugt. Ich musste Jilo finden und die Wahrheit erfahren. Mich ständig fragen zu müssen, ob nicht doch Ginnys Blut an meinen Händen klebte, hielt ich nicht länger aus. Im Colonial-Park-Friedhof würde ich zuerst suchen. Falls ich Jilo dort nicht antraf, würde ich zu ihrer Kreuzung zurückkehren, auch wenn ich mich inzwischen fürchtete, allein dort hinzugehen. Aber diese Ungewissheit würde ich keine weitere Nacht überstehen.


    


    Als ich am Wäscheschrank vorüberging, öffnete er sich quietschend hinter mir. Als ich mich umsah, erblickte ich durch den schmalen Türspalt den Schein von Aquamarin, also erwartete mich hinter der Tür eine andere Welt. Jilos Welt. Sie wusste irgendwie, dass ich reif war. Dass sie so tief in mich hineinschauen konnte, jagte mir Angst ein. Ich zögerte in dem bläulichen Lichtstreifen. Jilo wollte mich letztlich nur dafür benutzen, meiner Familie wehzutun. Vielleicht versuchte sie noch immer ihr Bestes, damit ich sie mögen sollte, oder sie war inzwischen zu Plan B übergegangen. Falls Jilo hinter Ginnys Tod steckte, ging ich vielleicht geradewegs zu meiner Hinrichtung.


    Aber was mit Ginny geschehen war, durfte einfach nicht länger im Dunkeln bleiben. Die Tür schwang ganz auf, es flimmerte blau wie ein Swimmingpool in der Mittagssonne, und ohne mir einen weiteren Gedanken zu erlauben, überschritt ich die Schwelle. Die Tür schloss sich von selbst, und einen Augenblick lang blendete mich das vom Fluss reflektierende Licht der hellen Sonne. Ich kannte diesen Ort – die Biegung an der Stelle, wo der Fluss Savannah am Bonaventure-Friedhof vorbeifloss.


    »Savannah«, begann Jilo, ohne mich anzusehen. »Nichts als ein verdammter Friedhof. Aber ein Friedhof ist ja auch ein angesagter Ort – die Leute sterben schier, bevor man sie da reinlässt.« Sie lachte über ihren eigenen Scherz, dann blickte sie zu mir.


    Ich wollte unbedingt fragen, ob sie Ginny für den Zauber umgebracht hatte, doch sie kam mir zuvor.


    »Schon deinen süßen Onkel nach meiner Grace gefragt?« Sie bückte sich, hob einen Stein auf und ließ ihn geschickt zwischen ihren Fingern hindurchlaufen.


    »Nein«, antwortete ich. »Ich hatte noch keine gute Gelegenheit dazu.« Und dann platzen die Worte aus mir heraus: »Hat er es getan? Hat Martell Ginny getötet?«


    »Nein.« Sie hielt inne und ließ den Stein in ihrer Hand ruhen. »Mein Martell hat deine Ginny nicht getötet. Mehr hat Jilo dazu jetzt nicht zu sagen.«


    »Connor meinte, Ihr hättet nicht genügend Kraft, um Martell allein zu befreien«, drängte ich.


    »Oh, meinte er das?« Sie schüttelte sich vor Lachen.


    »Ja, er denkt, Ihr könntet nicht genügend Kraft abzapfen, um Martell von einem Ort zum nächsten zu transportieren.«


    »Aber du weißt es besser, oder?«, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen, während sich ihre Heiterkeit schnell in Zorn verwandelte. »Oh, keine Sorge, kleine Prinzessin«, zischte sie. »Jilo weiß, du denkst, sie tötet Ginny für deinen kleinen Liebeszauber, aber Jilo ist keine Närrin. Wenn schon das Stehlen von wenig Kraft seinen Preis hat, was glaubst du, was es kostet, wenn jemand einen Hüter tötet? Vielleicht hat Jilo ab und zu ein Gefecht mit ein paar Hexen, aber sie will nicht gegen alle Hexen kämpfen müssen. Wer Ginny auf dem Gewissen hat, hat schon sein Todesurteil unterschrieben.«


    Ich wollte ihr glauben, aber ich wollte auch Maisie glauben.


    Meine Familie war sich so sicher, dass es über Jilos Kräfte hinausging, Martell aus dem Gefängnis zu befreien. Wenn ich herausfand, wie sie dieses besondere Kunststück bewerkstelligt hatte, erfuhr ich vielleicht etwas über das wahre Ausmaß ihrer Kräfte. Ob sie tatsächlich ohne Hilfe Wunder bewirken konnte oder ob sie mich anlog. »Aber Ihr habt ihn ebenso transportiert wie mich. Wie bringt Ihr die Kraft dazu auf, wenn Ihr sie nicht von Ginny gestohlen habt?«


    Sie musterte mich ausdauernd. »Wenn Jilo das verrät, kann sie dir trauen, dass du nichts davon bei deiner Familie ausplapperst?«


    Sie erwartete bestimmt eine Lüge, also probierte ich eine Überrumpelungstaktik. »Ach woher denn. Ich erzähl es sofort Tante Iris.«


    Das brachte sie zum Lachen. »Bist in Ordnung, Mädchen.« Sie zwinkerte mir zu. »Gut, dass du die Wahrheit sagst, Jilo hätte sowieso gelogen. Irgendwann, wenn du weißt, was deine Familie gemacht hat, dann kann Jilo dir trauen. Dann kriegst du die Wahrheit. Jetzt hat sie kleines Geheimnis für dich. Zwei Sachen können gleich aussehen und doch verschieden sein.«


    »Wie meint Ihr das?«, fragte ich.


    Sie ließ den Stein wieder um jeden einzelnen Finger herumwandern. »Ich meine, was Jilo mit ihrem Enkel gemacht hat, ist nicht die gleiche Sache wie mit dir. Damit niemand Martell sieht, muss ich nur um ihn herum das Licht ein wenig anders brechen. Sie öffnen die Tür und er spaziert allein raus«.


    »Ihr habt ihn unsichtbar gemacht?«


    »Richtig, und dafür brauchts überhaupt keine Kraft. Na ja, nicht viel. So, Jilo hat dir genug anvertraut. Willst du alles hören, was Jilo von dem Tag weiß, an dem Ginny starb, dann gibts das nicht umsonst. Bereit für deine erste Lektion?«


    »Ja, Ma’am, ich bin bereit.« Nervös und misstrauisch, aber mit rasendem Puls, weil ich endlich Magie berühren würde. Was waren meine wahren Motive, diesen Besuch bei Jilo zu riskieren? Zweifellos fühlte ich mich wegen Ginny schuldig, aber der Gedanke, über meine eigene Magie zu verfügen, war verführerisch.


    Die Andeutung eines Lächelns auf ihren Lippen. Sie zeigte mir den Kiesel. »Siehste den Stein hier?«


    »Ja, ich sehe ihn.«


    »Jetzt schau genau hin. Lass ihn nicht aus den Augen, hörst du?«


    »Ja Ma’am«, antwortete ich.


    »Guckst du?«


    »Ja Ma’am.«


    »Gut«, antwortete sie und bewarf mich mit dem Stein.


    Ich schrie auf, als er an meiner Schulter abprallte und auf den Boden fiel.


    »Warum bewerft Ihr mich?«


    »Fühlt sich eben gut an.« Sie krümmte sich vor Lachen.


    »Ich bleibe nicht hier stehen und lasse mich von Euch mit Steinen bewerfen«, platzte ich heraus und wollte gehen.


    »Warte Mädchen, nicht gleich ausflippen. Jilo hat dir nicht mit ’nem Stein wehgetan.« Sie lachte immer noch. »Hat ihn einfach nur geworfen. Hast dir selbst wehgetan.«


    »Was zum Teufel soll das heißen?« An meiner Schulter bildete sich ein blauer Fleck. Jilo unterbrach ihr Gelächter und trat vorsichtig auf mich zu, als näherte sie sich einem verstörtem Tier, was in dem Moment gar kein so schlechter Vergleich war. Behutsam berührte sie meine Schulter mit einer runzligen Hand. Der Schmerz hörte auf und ich konnte zusehen, wie der Fleck verschwand.


    »So«, sagte sie und tätschelte mich. »Soll heißen, dass Jilo den Stein geworfen hat, und zwar auf dich. Aber denk mal nach. Ganz langsam. Was ist passiert?«


    »Ihr habt mich mit einem Stein getroffen«, antwortete ich knapp.


    »Nein, spiel es durch. Du siehst Jilo mit einem Stein. Du siehst sie den Stein auf dich werfen, aber was denkst du dabei?«


    Ich überlegte. »Ich dachte, der Stein würde mich treffen und dann traf er mich.«


    »Stimmt. Jilo steckt in den Wurf Energie, aber nicht deshalb trifft der Stein. Hätte zum Boden fallen können. Hätte übern Fluss sausen können. Ist Jilos Kraft, bis sie wirft. Lässt Stein los, Kraft geht mit. Du selber hast die Energie aufgenommen und dich damit geschlagen.«


    »Moment mal. Ihr behauptet, ich sei selber schuld, dass mir der Stein wehgetan hat? Ich hab nichts Falsches gemacht. Ihr habt doch den Stein geworfen.«


    »Geh in die Kirche, wenn du über Richtig und Falsch reden willst. Hier geht’s nicht um Richtig und Falsch. Wenn jemand dich verletzen will, macht der natürlich was Falsches. Aber wenn er dich angreift, schickt er dir Energie. Viel Energie. Diese Energie gehört dir. Und du hast das Recht, sie für deine Zwecke zu nutzen.«


    »Aber damit schiebt man alle Schuld auf die Opfer«, widersprach ich. »Ihr sagt, sie nehmen die Energie auf, die in ihre Richtung geschickt wird, und verletzen sich damit selbst.«


    »Hey Mädchen, du hörst nicht zu. Geht nicht um Schuld. Das Opfer von dem du sprichst, nimmt die Absicht des Angreifers hin. Nimmt sie aus Furcht hin. Nimmt sie hin, weil’s nicht weiß, dass es gar nicht muss. Fang klein an. Man fängt mit ’nem Stein an, nicht mit ’ner Pistolenkugel«, sagte sie und kicherte. »Eine Kugel zu bremsen, verlangt verdammt viel Energie, so viel sollte dir dein gesunder Menschenverstand verraten. Und das klappt nur, wenn du dir der Gefahren um dich rum klar bist. Wenn sich jemand anschleicht, das ist eine andere Sache. Aber wenn du die Gefahr kommen siehst, dann hast du Zeit, die Energie zu deinem Vorteil zu nutzen.«


    »Wenn man aber nicht weiß, dass einen jemand verletzen will?«


    »Mädchen, der Trick heißt aufpassen. Immer aufmerksam sein, auf deine toten Winkel achten. Jilo wird dir zeigen wie das geht, aber ’s braucht Übung. So was lernst du nicht über Nacht. Das war deine erste Lektion.« Sie wandte sich von mir ab und schaute zur Flussbiegung. »Tut Jilo leid, musst allein nach Hause finden. Jilo hat für dich heute keinen Saft mehr.«


    »Aber ihr habt versprochen, mir alles über Ginny zu erzählen.«


    »Mag sein, sagte aber nie, wann. Ich hab dir gesagt, dass Martell nichts getan hat, also geh jetzt heim – Jilo möchte allein sein.«


    »Ihr habt es mir versprochen«, sagte ich und wich nicht von der Stelle.


    »Mädchen, mach Jilo nicht zornig«, zischte Jilo. »Los, beweg dich.«


    Meine Füße bewegten sich aus eigenem Antrieb, als besäßen sie mehr Verstand als mein Kopf, und ehe ich michs versah, hatte ich ein paar schnelle Schritte in Richtung Friedhof gemacht.


    »Mercy!«, erklang Jilos Stimme, ich drehte mich um und sah gerade noch, wie sie einen großen, flachen Stein aus dem Flussbett auf meinen Kopf warf. Zorn überfiel mich und der Stein blieb in der Luft stehen. Einen Moment lang nahm ich den Stein als Teil der tragenden Luft wahr, dann sagte mir mein Verstand, dass Luft und Stein sehr verschiedene Dinge waren. Der Stein plumpste vor mir auf die Erde. Ich hatte meine eigene Magie gewirkt. Echte Magie. Ich war nicht mehr nur außenstehende Zuschauerin. Obwohl die Kraft nur geborgt war, fühlte es sich gut an.


    »Test bestanden, gut«, sagte Jilo in beinahe respektvollem Tonfall. Jilo glaubt, du kamst doch wegen der Lektion und der Wahrheit. Du kannst ohne die Wahrheit gehen. Deine letzte Chance.«


    »Nein«, antwortete ich, unsicher, ob ich eine gute Wahl getroffen hatte. »Sagt mir, was mit Ginny geschehen ist.«


    »Also gut«, sagte Jilo. Sie zauberte einen kleinen Netzbeutel aus ihrer Hand und ließ ihn vor meiner Nase baumeln. »Weißt, was das ist?«, fragte sie.


    »Das dürfte einer von Euren Juju-Beuteln sein«, vermutete ich. Jilo war für ihre Zaubermixturen berühmt. »Ihr habt da drin Sachen wie Kräuter und Steine und anderes, oder?«


    »Erde«, antwortete sie. »In diesem Beutel ist Erde.« Mit einer Handbewegung ließ sie ihn wieder an seinen Platz verschwinden. »Erde aus dem Garten der alten Frau.«


    »Wozu braucht Ihr Erde aus Ginnys Garten?«


    »Gleiches zieht Gleiches an. Wenn Jilo ein Ritual für einen Geldzauber vorbereitet, nimmt sie ein wenig Erde vom Grundstück der Bank und mischt es in ihr Juju. Für einen Liebes- oder Sexzauber holt sie Erde von dem Ort, wo ihr jungen Leute mit den Autos parkt. Geht es um einen Todeszauber« – sie hielt inne und sah sich um – »dann holt sie Erde von einem Friedhof. Und dann, egal welcher Zauber, fügt sie eine Prise von der Erde aus dem Garten der alten Frau hinzu, denn dort liegt die Kraft. Deswegen wirken Jilos Juju-Mixturen besser als die von anderen, die Jilos Zauber nachahmen. Freilich muss man dran denken, auch was zurückzulassen, wenn man die Kraft von jemanden nimmt, wie Jilo von Ginny, sonst verliert, was man genommen hat, seine Wirksamkeit.«


    »Und was hat das mit dem Mord an Ginny zu tun?«


    »Jilo gräbt ihre Erde selber aus. Überall, nur nicht bei der alten Frau. Sie hat Jilo gesagt, dass Jilo nicht mehr kommen darf, und daran hält sich Jilo. Ginny sagt aber nie was davon, dass Jilo nicht jemand anderen graben lassen darf.«


    »Martell«, warf ich ein.


    »Genau. Jilo schickt ihren Martell«, stimmte sie kopfschüttelnd zu. »Schickt ihn bei Sonnenaufgang, weil er graben sollte, wenn der erste Sonnenstrahl auf die Erde fällt. Er hört die alte Frau schreien. Er schleicht ans Fenster, schaut hinein und sieht wie Ginny von einem Wagenheber geschlagen wird. Die Sache ist nur die, da ist keiner, der die Waffe hält. Jedenfalls niemand, den Martell sieht.«


    »Also hat jemand die Brechung des Lichts verändert, so wie Ihr Martell zur Flucht verholfen habt?«, fragte ich und versuchte, noch irgendwie durchzublicken.


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Musst du selber herausfinden.«


    »Aber was ich nicht verstehe, Ginny muss doch gewusst haben, wie sie sich vor einem Angriff schützt. Nach dem, was Ihr mir eben erklärt habt, muss Ginny die Absicht des Angreifers hingenommen haben.«


    Jilo lächelte wie eine stolze Lehrerin »Genau, mein Mädchen. Du guckst jetzt über deinen Tellerrand. Von wem nimmt die alte Frau ihren Tod hin? Genau diese Frage musst du stellen.« Damit stand ich allein am Fluss, als hätte ich Jilo dort niemals getroffen. Auf dem Weg durch den Friedhof kämpfte ich mich durch feuchtheiße Luftschwaden. Ein Gewitter braute sich zusammen und ich hoffte, noch vor seinem Ausbruch nach Hause zu kommen.

  


  
    ZWANZIG


    Der Himmel verfärbte sich orange wie das Innere einer reifen Cantaloupe-Melone und ein Wind erhob sich. Hagel prasselte auf mich nieder. Über mir zuckte ein Blitz, ferner Donner grollte. Dann rissen die Wolken auf und entließen ihre Wassermassen. Im Schein der immer schneller aufeinanderfolgenden Blitze peitschte Wind den Regen fast in die Horizontale. Gnädigerweise erwischte ich ein leeres Taxi, das gerade eine Gruppe törichter Touristen an den Toren des Bonaventure-Friedhofs abgesetzt hatte. Ich kannte die Fahrerin und sie weigerte sich, den Taxameter anzustellen. »Ich hab sowieso eine Fahrt zu einem Hotel in Savannah Bay; auf dem Weg dahin setze ich dich ab«, bestimmte sie. »Es tut mir leid, dass eure Familie zurzeit so viele Schwierigkeiten hat.« Ich dankte ihr und steckte ihr wenigstens einen Fünfdollarschein für den Feierabend zu.


    


    Inzwischen hatte der Sturm an Heftigkeit eingebüßt und der Himmel war von blassorange zu blaugrau mutiert. Obwohl der Wind nachgelassen hatte, regnete es noch, als ich die Eingangsstufen emporflitzte.


    »Mercy«, überraschte mich Jacksons Stimme. Ich bemerkte ihn erst, als ich meinen Namen hörte. Durchnässt und zitternd stand er im noch immer zwischen den Säulen des Vordachs hindurchpeitschenden Regen. Sein Auto war nirgends zu sehen, also musste er durch das Gewitter gelaufen sein. »Ich habe auf dich gewartet. Wir müssen reden.«


    »Klar«, antwortete ich. »Über Maisie?«


    


    »Nein. Über uns.« Blitze zuckten wie Stroboskoplicht und ich sehnte mich nach drinnen.


    »Es gibt kein ›uns‹.« Ich wollte mich vor Jackson ebenso schützen wie vor den Naturgewalten, verstand aber nicht genau, weshalb. Hatte Jilos Magie so umfassend gewirkt? Es blitzte und donnerte beinahe in einem Atemzug. Da draußen konnte ich ihn nicht stehen lassen. Ich versuchte die Tür.


    »Verriegelt«, bemerkte er. »Ich hab ein paar Mal geklingelt. Keiner zu Hause.«


    Ich kramte nach meinem Schlüssel und sperrte auf. »Ich hol dir ein Handtuch«, sagte ich und trat ins Halbdunkel der Eingangshalle. Ich wollte Licht anknipsen, aber nichts tat sich. »Der Strom ist wohl ausgefallen.«


    Jackson folgte mir und schloss die Tür hinter uns, sodass wir in fast völliger Dunkelheit standen. Meine von den Blitzen geblendeten Augen gewöhnten sich nur schlecht daran. Er kam näher, berührte zögernd meine Schulter. Zuerst sanft, dann immer drängender zog er mich zu sich hin. Ich wollte mich losmachen, doch auch seine andere Hand griff nach mir und schon lag ich in seinen Armen. Seine Haut glühte unter dem kalten, nassen T-Shirt und sein Herz pochte heftig gegen meines. Das ging mir unter die Haut und seine Erregung sprang über. Doch schließlich setzte sich mein Gewissen durch. Ich könnte und würde Maisie nicht betrügen. Ich wollte ihn wegschieben, meine Hand presste gegen seine harte Brust und seine Schultern, doch sein Mund fand meine Lippen, drängte sie mit der Zunge auf und für einen Augenblick spürte ich die alten Gefühle so heftig und berauschend wie am Anfang. Meine Skrupel fielen von mir ab. Er sollte mir gehören.


    


    Noch während sich dieser Gedanke in mein Bewusstsein brannte, sträubte sich mein Körper gegen die Umklammerung. Jilos Magie rang mit meinen Gefühlen, unterdrückte mein Feuer für Jackson, drosselte es, bis ich nichts mehr davon spürte. Peters Gesicht tauchte in meiner Vorstellung auf, und die Wärme, die ich für ihn empfand, verwandelte sich erneut in die Leidenschaft, für die ich Jilo meine Seele verkauft hatte.


    »Hör auf«, sagte ich und dann energischer: »Hör auf!«


    Er lockerte den Griff und ich schob mich von ihm weg. Trotz der Dunkelheit bemerkte ich sofort die Enttäuschung in seinem Blick. »Ich weiß doch, dass du ebenso fühlst«, sagte er. »Ich weiß …«


    Ein Blitz erhellte das Zimmer um uns herum. Hinter Jackson war ein blutiger Fleck an der Wand. Der Abdruck einer Hand. Ein Schock durchfuhr mich und raubte mir die Sprache. Mit einer Hand schlug ich auf Jacksons Brust, mit der anderen zeigte ich über seine Schulter zur Wand. Zuerst runzelte er verwirrt die Stirn, dann drehte er sich um. Ein weiterer, weniger greller Blitz beleuchtete den Abdruck erneut.«


    »Bleib hier«, sagte er und suchte den Eingang nach einer geeigneten Waffe ab. Nichts.


    »Auf keinen Fall«, erwiderte ich und griff nach seiner Hand. Diesmal zog er sich zurück. »Bleib hinter mir, wenn du mitkommst«, sagte er.


    Ich folgte ihm in die Bibliothek, doch seine breiten Schultern blockierten meine Sicht. Er stieß gegen einen Beistelltisch. »Verdammt«, flüsterte er, »kann überhaupt nichts sehen.«


    »Im Schreibtisch«, sagte ich. »In der oberen rechten Schublade hat Connor eine Taschenlampe.«


    Vorsichtig tastete sich Jackson bis zum Schreibtisch und kramte möglichst leise nach der Taschenlampe. Nach einer Weile hatte er sie gefunden und knipste sie an. Der Lichtstrahl traf meine Augen und blendete mich kurze Zeit. Jackson drehte sich um und suchte das Zimmer mit dem Lichtstrahl ab. »Nichts«, schloss er und führte mich zurück durch die Eingangshalle und ins Wohnzimmer. Dort erkundete er mit dem Lichtstrahl jeden Winkel. Ich trat hinter ihm hervor und erkannte, dass hier ein erbitterter Kampf stattgefunden hatte. Mitten im Raum lag der Schürhaken des Kamins und der Teppich war mit schwarzen Flecken übersät.


    »Nicht anfassen«, befahl Jackson, bevor ich merkte, dass ich im Begriff gewesen war, das Eisen aufzuheben. Ich trat einen Schritt zurück und begutachtete das Zimmer. Umgestoßene Möbelstücke, überall Scherben von Kristallglas – die Überreste von Iris’ Lieblingsvase. Jackson tastete mit dem Lampenstrahl den Boden ab, eine Spur Blutstropfen führte zu dem Handabdruck in der Eingangshalle. Er ging hinüber zum Kamin und packte die lange Feuerzange. »Halt die Lampe«, er reichte sie mir. Erst jetzt merkte ich, wie heftig meine Hände zitterten.


    Jackson kehrte in die Eingangshalle zurück und ich folgte ihm dichtauf. Blutstropfen führten uns und verwandelten sich in eine Schmierspur. Jemand war hingefallen und weggeschleift worden. Die blutige Markierung wies uns den Weg in die Küche. Wir schlichen bis zur Schwingtür, die Küche und Flur voneinander trennte. Jackson wandte sich mir zu und hielt die Feuerzange wie einen Baseballschläger. Er nickte mir zu und stieß die Tür auf. Diese knallte wie ein Donnerschlag gegen die Wand dahinter. Mit einem Satz war er in der Küche, die Tür schwang sofort zurück, blockierte meinen Durchgang und kam hin- und herschlagend zur Ruhe.


    »Oh mein Gott«, rief Jackson aus der Küche. Die Sekunden seit seinem Eintreten gefroren zur Ewigkeit. »Mein Gott«, wiederholte er immer schriller und voller Panik. Ich wollte nicht sehen, was auf der anderen Seite im Gange war, drückte dennoch die Tür vorsichtig auf und meine Füße trugen mich über die Schwelle.


    


    Nur mit Mühe verarbeitete mein Gehirn, was ich sah. Oliver war in Rückenlage auf der Tischplatte festgebunden. Arme und Beine waren sorgfältig an die Tischbeine gefesselt. Was noch von seinen Kleidungsstücken übrig war, hing in blutigen Fetzen an ihm herab. Iris kauerte in den Schatten einer Ecke, ein Rasiermesser hing von ihren Fingerspitzen herab.


    »Iris«, meine Stimme klang rau und zittrig zugleich. »Was hast du getan?« Blindwütig sprang sie aus dem Schatten quer durch den Raum. Ihre Augen glühten rot, sie fletschte die Zähne und schlug mit dem Rasiermesser nach mir. Das war nicht Iris, sie handelte nicht aus eigenem Willen. Ich sprang aus ihrer Reichweite. Ihr Körper verrenkte sich aufs Menschenunmöglichste, als sie mit einem Satz auf Olivers Brust sprang. Ihm entfuhr ein Seufzer, also lebte er noch.


    Jackson drängte sich an mich, fast hatte ich seine Anwesenheit vergessen. »Was sollen wir tun?«


    »Haut ab!«, tobte Iris. »Er muss büßen. Er wird bezahlen – Schmerz für Schmerz. Leben für Leben.«


    Zu behaupten, wir hätten es mit einem zornigen Geist zu tun – ob nun Gespenst, Dämon oder Ähnliches – wäre eine Untertreibung gewesen. Er war außer sich und fühlte sich ungerecht behandelt. Vielleicht würde der Geist aufhören, Oliver zu quälen, wenn er über seinen Groll reden durfte. Doch wenn ich fragte, weshalb es Oliver Leid zufügte, würde ich dem Wesen seine Rolle als Opfer wegnehmen. Stattdessen fragte ich: »Was hat er dir angetan?« Mein Tonfall deutete an, dass Oliver sicherlich gerade seine wohlverdiente Strafe bekam.


    Das Wesen sah mich an, und trotz des wilden Blickes schwand das rote Glühen. Ich war auf dem richtigen Weg. »Er hat mein Baby umgebracht«, sagte das Wesen in Iris tonlos, als probierte es die Worte zum ersten Mal. Es musste die erschrockene Ungläubigkeit auf meinem Gesicht gelesen haben. »Er hat mich« – es betonte das ›mich‹ – »dazu gebracht, mein Baby zu töten. Und als ich wieder zu mir kam und merkte, was ich getan hatte …«


    »Bist du in den Fluss gegangen und nicht wieder herausgekommen«, beendete ich den Satz. Grace. Die Einzelteile fügten sich in meinem Kopf zusammen. War sie Oliver mit ihrem Kind ins Gehege geraten? Schon mehrmals hatte ich erlebt, wie sich Oliver rücksichtslos über die Interessen von anderen hinweggesetzt hatte. Wie weit würde er gehen, um seinen Willen zu bekommen? War Oliver moralisch bereits so verkommen, dass er zum Mörder geworden war? Vermutlich kam es auf die Situation an. »Du bist Grace, oder?«


    Der Klang ihres Namens ließ sie innehalten. »Ja«, stieß sie aus, doch dann stürzte sie sich heulend auf Oliver und schlitzte seinen Körper mit wahllosen Schnitten auf, manche davon tief.


    »Hilfe, Hilfe, Hilfe«, flehte ich in meinem Inneren und wusste noch nicht mal, zu wem. Vielleicht war es ein Gebet. Vielleicht raffte ich auch all meinen Mut zusammen. Ich schoss auf sie zu und griff nach der Messerklinge. Iris holte nach mir aus und hätte mich fast erwischt, doch Jackson schmetterte die Zange mit solcher Wucht gegen ihre Hand, dass ich in Iris’ Unterarm die Speiche brechen hörte. Das Rasiermesser schlitterte über den Boden und Jackson warf sich auf die Kreatur. Sie schlug mit dem unverletzten Arm nach ihm und schleuderte ihn quer durch die Küche.


    Noch bevor sich einer von uns beiden aufrappeln konnte, hob sie den guten Arm in die Höhe, und das Rasiermesser flog in ihre Hand zurück. »Na schön. Ihr dürft zusehen«, sagte sie und ihre Hand verharrte über Olivers Kehle.


    »Nein«, sagte ich, überrascht über meinen Befehlston. »Das wirst du nicht tun. Du wirst das Rasiermesser fallen lassen.« Ich verlieh den Worten so viel Autorität, wie ich aufbringen konnte. Grace warf mir über ihre Schulter einen grimmigen Blick zu. Ihre Raserei verzerrte das Gesicht meiner Tante bis zur Unkenntlichkeit. Ich richtete den Strahl der Taschenlampe direkt auf sie. Ihre Haut schimmerte beinahe violett, die Venen traten unter der Haut hervor. Sie quälte und mühte sich ab, jede Unze Kraft in ihr versuchte, Iris zu zwingen, den entscheidenden Schnitt zu machen. Doch ihre Hand verharrte weiterhin ein oder zwei Zentimeter über der Halsschlagader ihres Bruders.


    »Die junge Dame hat gesagt, du sollst das Messer fallen lassen«, den Worten folgte ein Flimmern der Luft, das sich schließlich in den Golem verwandelte. Vor Schreck entglitt mir die Taschenlampe. »Und du wirst Mrs Flynns Körper sofort verlassen.« Iris brach schlaff über Oliver zusammen.


    Von draußen hörte ich Bremsen quietschen und Türen schlagen, Sekunden später stand Ellen an meiner Seite. Beim Anblick ihrer Geschwister blieb sie wie angewurzelt stehen. Ihre vor Verwirrung weit aufgerissenen Augen wanderten zu mir, doch anstatt eine Antwort abzuwarten, eilte sie an den Tisch. »Hol Iris von ihm herunter«, befahl sie, Jackson gehorchte und hob die leblose Gestalt herab. Das Blut, in dem Iris gebadet hatte, bedeckte nun auch Jackson und ließ ihn erschauern.


    


    »Er stirbt. Ruft einen Krankenwagen. Ich glaube nicht, dass ich ihm helfen kann. Er ist schon fast weg«, sagte Ellen ausdruckslos. »Er hat sehr viel Blut verloren und ich habe nicht die Kraft, ihn zu retten.« Sie legte Oliver ihre Hände auf und schloss die Augen. »Ich sagte: ›Ruft einen Krankenwagen‹!« Diesmal war es ein Befehl. Ich drehte mich zu dem alten Festnetztelefon um, das auf Connors Bestreben noch im Haushalt geblieben war, rutschte aber in der Blutlache aus, die sich um den Tisch gebildet hatte. Emmet bewahrte mich vor einem Sturz.


    »Bleib«, bat er mich. »Ellen, du hast die Kraft. Wir müssen nur deine Verbindung erneuern.« Emmet ließ mich los und legte seine Hand auf Ellens Kopf. Sie hob etwa einen Zentimeter vom Boden ab und wurde von goldenem Licht umhüllt. »Die Blockade ist aufgehoben. Noch eine von Ginnys vielen Torheiten.«


    Damit bestätigte sich Ellens Verdacht. Ihr Gesicht leuchtete, als sie von der Kraft erfüllt wurde. »Dieses Miststück«, zischte sie, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf Oliver richtete. Licht strömte aus ihren Fingern, Händen, ihrer ganzen Gestalt. Die Glühbirnen in der Deckenlampe leuchteten, als sei der Stromausfall vorüber, und die Düsternis des Zimmers verwandelte sich in strahlende Helle. Sekunden später begann sich Olivers Brust zu bewegen, er atmete wieder normal. Die Wunden schlossen sich, vernarbten, und einen Moment später öffnete Oliver die Augen. Sein Blick schweifte durchs Zimmer, er wollte etwas sagen, doch dann sah er mich und schwieg beschämt. Seine körperliche Wiederherstellung war ein Wunder, aber die seelische Heilung würde viel länger dauern.


    


    Iris rührte sich und kam mit entsetztem Gesichtsausdruck zu sich. »Was habe ich getan? Was habe ich getan?«, heulte sie auf und starrte auf ihre blutbefleckten Kleider. Schluchzend taumelte sie gegen Jackson, der angeekelt vor ihr zurückschreckte und sie wegstieß. Seine weit aufgerissenen blauen Augen im kränklich grauen Gesicht wanderten von Ellen zu Emmet zu Iris und zu mir. Hatte das Blut, das ihn bedeckte, sein Entsetzen ausgelöst oder die Magie, die um uns her durch die Luft schwirrte? Mit gesenktem Kopf drängte er sich an mir vorbei. Ich hörte den Widerhall seiner schnellen, schweren Schritte durch den Flur, die Haustür knallte und weg war er.


    Emmet ging zu Ellen hinüber und nahm ihre Hände von Olivers Brust. »Seine Wunden werden gut verheilen. Jetzt braucht dich deine Schwester.«


    Der wiederhergestellte Energiefluss hielt Ellen noch immer in einem Rausch und ihr Gesicht glich der heiligen Teresa in Ekstase. Dieser Augenblick war so schön, dass ich fast das Grauen um uns herum vergaß. Von einer Welle heilenden Lichts getragen glitt Ellen auf Iris zu. Sie nahm ihre Schwester in die Arme und wiegte sie sanft. »Alles ist gut, alles ist gut«, wiederholte sie in einem Singsang. Sekunden später war Iris ebenfalls in Ellens Licht gebadet.


    »Alles gut? Ich denke, nicht«, flüsterte mir Emmet zu, hob das Rasiermesser auf und durchschnitt Olivers Fesseln damit. »Ab ins Bett mit dir«, befahl er. Einen Augenblick sah ich Oliver vor mir, einen Augenblick später war er verschwunden. »Mach dir keine Sorgen um deinen Onkel. Wir passen auf ihn auf, während er sich ausruht.«


    »Aber woher wusstest du, was los war?«, fragte ich. »Woher wusstest du, dass du hierherkommen musstest?«


    »Wir hörten dein Rufen und riefen deine Familie zusammen«, antwortete Emmet. Er spürte, dass mir die Erklärung nicht reichte, und fuhr fort. »Wir versprachen dir, Ginnys Schutzzauber zu erneuern und zu verstärken. Falls du jemals in echte Gefahr gerätst, werden wir dir zu Hilfe kommen, jedenfalls solange dieser Körper existiert.


    Am Rande meines Bewusstseins nagte etwas. »Du hast also meine Familie zusammengerufen?«


    »Ja«, antwortete Emmet.


    »Wo ist dann Connor?«, fragte ich. Iris stockte der Atem und sie rannte offensichtlich aufgeschreckt durch die Erwähnung ihres Mannes aus dem Zimmer.


    »Du solltest ihr lieber folgen«, sagte Emmet zu Ellen, die nur widerstrebend aus ihrem Rauschzustand erwachte. Doch sie gehorchte.


    


    Zum ersten Mal war ich mit dem Golem ganz allein. Seine dunklen Augen musterten mich und er strich mit dem Zeigefinger über meinen Handrücken. Die Berührung war warm. »Du hast es genossen, die Führung zu übernehmen«, bemerkte Emmet. »Und du hast es gut gemacht. Du hast den Geist daran gehindert, deinem Onkel das Leben zu nehmen.«


    »Ich habe nur geblufft. Du hast sie aufgehalten.«


    »Nein«, sagte er. »Wir waren das nicht. Du bist ihr in den Arm gefallen.« Bevor ich protestieren konnte, fuhr er fort: »Die Luft ist voller Magie aus Olivers Blut und der Raserei des Geistwesens. Nichts davon stammt von dir, aber du hast es dir zu eigen gemacht. Ein Teil davon klingt immer noch in dir nach«, erläuterte er. »Dein Willen hat das Geistwesen davon abgehalten, Oliver zu töten. Du gabst die Führung ab, sobald du uns sahst, doch als wir eintrafen, lag die Macht in deiner Hand.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Wir wollen sagen, dass du als jemand, der nicht aus der Kraft geboren ist, so natürlich und instinktiv richtig mit ihr umgehst, als seist du aus ihr geboren«, erklärte er.


    »Na, toll«, antwortete ich, »aber jetzt reicht es mir erst mal. Ich schau nach, was mit Connor los ist, und wenn es ihm gut geht, lege ich mich ins Bett. Da werde ich wohl auch eine Weile bleiben.«


    »Dann wünschen wir dir süße Träume, junge Hexe«, entgegnete Emmet mit einer galanten Verbeugung.


    »Genau«, antwortete ich und trottete den Flur entlang. Im zweiten Stock überlegte ich beim Anblick des Wäscheschranks, ob es zwischen Jilo und dem Zeitpunkt von Graces Angriff eine Verbindung gab. Dieser Gedanke musste jedoch bis morgen warten. Ich brauchte Schlaf.

  


  
    EINUNDZWANZIG


    Ich träumte gerade von Peter – seiner Berührung, wie sich seine Haut anfühlte und wie sie duftete –, als mich ein ungewohntes Geräusch aus dem Schlaf riss. Ich versuchte, es mit geschlossenen Augen zu deuten. Ich war mir nicht sicher, ob ich heute schon wieder etwas ertragen würde, das auch nur die entfernteste Ähnlichkeit mit gestern hatte, also weigerte ich mich, aus den Federn zu kriechen. Das Geräusch erklang immer wieder, ein rhythmisches Schlagen wie beim Fällen eines Baumes. Da es offenbar so schnell nicht aufhören würde, kletterte ich aus dem Bett, öffnete das Fenster weit und lehnte mich hinaus. Unten stand Onkel Oliver mit einer Axt und zerhackte unseren Küchentisch zu Kleinholz. Sein nackter Oberkörper glänzte schweißnass vor Anstrengung. Ich schaute zu, wie er mit der Axt ausholte, seine Muskeln sich unter der straffen und makellosen Haut bewegten, derselben Haut, die ihm nur wenige Stunden zuvor in Fetzen vom Körper gehangen war. In Turnhosen und Joggingschuhen wirkte er eher wie ein Marathonläufer als wie ein Holzfäller. Doch was sollte man anziehen, wenn man ein Familienerbstück zerstören wollte, das mit dem eigenen Blut durchtränkt war? Ich zog mich zurück und schloss das Fenster.


    


    Ich rief Peter an, landete jedoch sofort auf der Mailbox, also war sein Vorgesetzter in der Nähe. Ich simste ihm ein schnelles: »Ich liebe dich«, schob die Schuldgefühle wegen Jackson beiseite, putzte die Zähne und zog ein altes T-Shirt und abgeschnittene Jogginghosen über. Tante Iris würde heute Morgen Hilfe beim Putzen brauchen. Ich war ins Bett gestolpert, ohne mir weitere Gedanken über das Blutbad in der Küche zu machen, bestimmt sah es dort entsetzlich aus. Als ich in die Küche kam, standen Türen und Fenster weit offen. Es duftete nach verbranntem Salbei, doch ansonsten war alles hell und sauber. Kein einziger Tropfen Blut. Kein einziges Möbelstück stand im Zimmer. Also waren die Stühle gemeinsam mit dem Tisch auf dem Hackblock gelandet. Ich ging nach hinten, wo Oliver mit dem Zerhacken des Tisches aufgehört hatte. Er warf die Scheite in eine große Tonne, bespritzte sie mit Flüssiganzünder und ließ ein brennendes Streichholz hineinfallen. Das Holz wurde von den Flammen verschlungen wie die Opfergabe an eine zornige Gottheit.


    


    »Ich war achtzehn«, begann Oliver, ohne sonst zu zeigen, dass er mich bemerkt hatte. »Du warst ein Säugling und wir hatten gerade deine Mama verloren. Das soll keine Entschuldigung sein. Du sollst nur verstehen, wie lange ich schon mit der Schuld einer dummen, in Wut gefällten Entscheidung lebe.« Schweigend setzte ich mich neben ihn auf die Erde.


    »Damals sah die Welt noch anders aus«, fuhr er fort. »Ein Footballspieler konnte nicht einfach seinen festen Freund zu einem offiziellen Empfang mitnehmen.« Er warf noch ein paar Holzscheite in das Fass. »Das muss alles verbrannt werden«, sagte er und deutete mit einem Kopfnicken zu dem Holzhaufen mit den Überresten des Frühstückstisches meiner Kindheit. Die Stühle lagen als Kleinholz zuunterst. »Das Holz ist von meinem Blut durchtränkt. Damit es niemand dazu missbraucht, um mich zu beherrschen oder meine Kraft zu stehlen, muss es ins Feuer. Jacksons Kleidung von gestern muss ich auch bekommen und sie verbrennen. Er musterte die zerschlagenen Möbelstücke um sich herum. »Jilo würde für diesen Holzstoß ihre Seele verkaufen.«


    Wieder fragte ich mich, ob Grace von Jilo gerade so lange zurückgehalten worden war, bis ich das Haus verlassen hatte. Konnte sie in der Absicht, meine Heimkehr zu verzögern, das Gewitter heraufbeschworen haben? Sie hatte mir gestern beigebracht, stets ein Auge auf mögliche Gefahren zu haben, und mir gezeigt, wie ich einen Angriff abwehren konnte, als hätte sie geahnt, dass ich Grace überraschen würde, bevor diese ihre Rache vollendet hatte. Wollte Jilo wirklich zulassen, dass der Geist ihrer Enkelin Oliver tötete – oder sogar meine gesamte Familie?


    »Adam hatte sich nie wirklich mit seiner Homosexualität angefreundet«. Schon wieder hatte Oliver das Thema ohne Vorwarnung gewechselt. »Hat er bis heute nicht, aber damals war es noch viel schlimmer. Er wollte zur Armee und nach seiner Militärzeit Polizist werden. Schwul zu sein, passte überhaupt nicht in seine Pläne. Doch dann verliebte er sich dummerweise in mich und ich liebte ihn auch.«


    »Sei mir nicht böse«, musste ich loswerden. »Ich will dich nicht verletzen, aber vielleicht hast du ihn so sehr geliebt, dass du –«


    »Dass ich ihn in mein Bett gezwungen habe?«, Oliver lachte bitter. »Nein, Rotfuchs. Adam war schon mit vielen Männern im Bett, bevor ich ihn wollte. Lass dich nicht von seinem Auftreten täuschen. Gerade diese harten Kerle können es oft nicht abwarten, auf die Knie zu gehen.« Darauf wusste ich keine Antwort. Oliver warf weiteres Holz ins Feuer. »Kurz gesagt, ich liebte Adam. So rätselhaft es mir jetzt vorkommt, er ist tatsächlich der einzige Mann, den ich jemals geliebt habe.« Er ließ das Stochern im Feuer sein und blickte mich an. »Ich werde diese Liebe mit ins Grab nehmen. Letzte Nacht war ich verdammt nahe dran.« Vergeblich versuchte er ein kleines Lächeln. »Und jetzt«, fuhr er fort, »muss ich es den Rest meines Lebens ertragen, dass du mich genauso ansiehst wie er.«


    Genau was Jilo gehofft hatte, als sie Grace mir gegenüber erwähnt hatte, war eingetroffen. »Erzähl mir, was passiert ist«, bat ich und hoffte verzweifelt auf irgendwelche mildernden Umstände für Oliver.


    »Du weißt schon alles. Grace hat nicht gelogen«, antwortete er.


    »Aber erzähl es mir trotzdem. Erzähl du es mir.«


    Er ging von dem Fass weg und setzte sich auf die Ellbogen gestützt neben mich. Schweißperlen liefen ihm über die nackte Brust. »Grace behauptete, Adam und ich seien krank. Männer sollten so etwas wie wir nicht tun. Männer sollten einander nicht so lieben. Sie wollte Adam für sich und dachte, sie könnte ihn zurechtbiegen.«


    »Hat sie bei Mutter Jilo einen Zauber für ihn bestellt?«, fragte ich.


    »Das war gar nicht nötig. Adam und ich waren bereits über ein Jahr zusammen. Allmählich wurde ich ihm wohl sowieso langweilig. Er mochte Graces Aufmerksamkeit, fühlte sich davon geschmeichelt. Doch vor allem glaubte er dasselbe wie sie: dass mit uns beiden etwas nicht stimmte. Und so wie die Flammen in dem Fass nach dem Holz züngeln, hungerte er nach der Heilung, die sie ihm versprach. Aber leider klappte es nicht.« Er schaute in den blauen Himmel und beobachtete eine große, herannahende Kumuluswolke. »Ein paar Monate später kehrte er zurück, hielt große Reden, wie sehr er mich doch liebte, wie sehr er mich vermisste. Er schwor mir, ja, er schwor, dass wir irgendwie einen Weg finden würden. Und ein paar Tage darauf war er verschwunden.


    Ich ging zu ihm nach Hause, aber seine Mutter schickte mich weg. Grace sei schwanger und Adam würde sie heiraten. Ihr Sohn habe jetzt keine Zeit mehr für unsere ›kleinen Spielchen‹. Er sei jetzt erwachsen und würde als anständiger Mann leben. Und dasselbe sollte ich auch tun. Sie schlug mir die Tür vor der Nase zu und dann sah ich eine Bewegung am Vorhang in Adams Fenster. Er war also da. Ich hätte ärgerlich werden sollen, ich hätte weggehen sollen, aber ich hatte …«


    »Ein gebrochenes Herz«, ergänzte ich, als er nach Worten rang.


    »Nein, schlimmer. Mein Herz war kaputt, aber mein Gewissen auch. Ich saß auf der Eingangstreppe und mit jedem Atemzug ging es mir schlechter. Nach ein paar Minuten kam Adams Großvater Henry heraus und setzte sich neben mich.« Oliver drehte sich wieder zu mir um. »Henry war der anständigste Mann, den es jemals gab. Er legte seinen Arm um mich und sagte, ich müsse um meiner selbst willen tapfer sein, aber ich würde es überstehen. Dann drückte er mich an sich und sagte, sein Enkel sei ein Narr, weil er mich nicht so liebte, wie ich es verdiente.«


    »Ich habe Henry einmal getroffen; er ist ein guter Mann«, sagte ich.


    »Aber Henry starb kurz nach deiner Geburt.« Oliver wollte den Kopf schütteln, doch dann seufzte er nur: »Savannah.«


    Ich hatte gar nicht daran gedacht, dass Henry ein Geist gewesen sein könnte. Er hatte mich festgehalten und mich im Auto herumgefahren. Jilo musste seiner Erscheinung einiges ihrer Mojo-Energie einverleibt haben, um ihm seine körperlichen Aufgaben zu ermöglichen. Das hätte mich erschrecken müssen, doch allmählich überraschte mich gar nichts mehr. »Savannah«, stimmte ich zu.


    »Wahrscheinlich hätte es geklappt«, fuhr Oliver fort. »Bestimmt hätte Adam das Mädchen geheiratet, aber ich bezweifle, dass die Ehe gehalten hätte. Ein oder zwei Jahre später hätte er Grace wahrscheinlich ebenso sitzen lassen wie mich, stolz darauf, dass sein Schwanz wenigstens einmal im Leben hart genug geworden war, dass er ein Mädchen hatte schwängern können.« Sein Ärger brodelte dicht unter der Oberfläche. »Das Kind wäre sein lebenslanges Alibi gewesen.«


    »Und deshalb …«, begann ich zu fragen.


    »Nein«, unterbrach mich Oliver. »Grace war nicht damit zufrieden, Adam für sich gewonnen zu haben. Sie musste herkommen und es mir unter die Nase reiben. Wir stritten und ich behauptete, Adam würde sie nur deswegen heiraten, weil er sie geschwängert hätte. Sie entgegnete, er wolle eben kein perverses Leben mehr. Da rastete ich aus und sagte ihr, wenn sie sich da so sicher sei, sollte sie das Baby abtreiben und abwarten, ob Adam sie dann immer noch heiraten würde. Ich zwang sie zu der Abtreibung.«


    »Du warst ärgerlich«, suchte ich nach einer Erklärung für ihn. »Es waren nur Worte.«


    »Dann war es eben nicht geplant. Mord war es trotzdem. Ich wusste, was ich tat. Mir war es egal. Vielleicht wäre das Baby auch für mich realer gewesen, wenn man es schon gesehen hätte. Vielleicht …« Offensichtlich hatte er diese Gedanken nicht zum ersten Mal gewälzt. »Sie hat nicht als Frau entschieden, was für ihren eigenen Körper das Richtige war, Mercy. Ich habe für sie entschieden und kann es nicht wiedergutmachen.«


    »Nein, vermutlich nicht. Dennoch bezweifle ich, dass du sie wirklich so weit bringen wolltest. Du wolltest sie nicht zwingen. Du warst zornig und voller Trauer. Vielleicht war es Totschlag, aber bestimmt nicht mit Absicht. Du bist kein Mörder.« Ich stand auf und ging zu der Feuertonne, wo sich das Holz in Asche verwandelte, und warf ein paar zusätzliche Bruchstücke hinein.


    »Bei den Fehlern der Menschen, die du liebst, drückst du vielleicht nur allzu gerne ein Auge zu«, überlegte Oliver.


    »Komm schon und hilf mir, das Feuer geht aus«, entgegnete ich. Er stand auf und klopfte den Staub von seinen Shorts. Ich bückte mich nach einem weiteren Stück Holz und stieß auf einen besonders kleinen Splitter, so groß wie mein Handteller. Das Blut meines Onkels hatte ihm ein dunkles Granatrot verliehen; er hatte wohl besonders viel davon aufgesogen. Ich hob ihn auf und warf Oliver einen flüchtigen Blick zu. Er drehte mir den Rücken zu und griff nach einem der Tischbeine. Ohne bewusst zu verstehen, weshalb, ließ ich das Holz in meine Tasche gleiten. Danach warf ich weiter Holz ins Feuer.


    »Wurde Ginny von Grace ermordet?«, fragte ich, nachdem er das Tischbein ins Feuer gestoßen hatte. Funken stieben und die Hitze der Flammen vereint mit der des Sommertages trieben uns ein paar Meter zurück.


    »Nein. Als Iris die Hand auf Ginnys Leiche legte, öffnete sie eine Tür zur anderen Seite und Grace nutzte das aus. Sie hat nur den rechten Augenblick zum Durchbruch abgewartet.«


    »Vielleicht wollte Jilo mit dem Mord an Ginny Tante Iris dazu bringen, diese Tür zu öffnen?«, fragte ich und überlegte, ob ich ungewollt daran beteiligt gewesen war.


    »Niemand außer Jilo und Ginny wussten, dass ich etwas mit dem Selbstmord des Mädchens zu tun hatte«, antwortete Oliver. »Jilo benutzte ihren Tod zu Verhandlungszwecken. Die beiden Frauen schlossen einen Vertrag. Jilo verzichtete auf Rache unter der Bedingung, dass ich aus Savannah fortziehen würde. Deshalb komme ich jedes Jahr nur für ein paar Wochen nach Hause und habe das meiste von deiner Kindheit versäumt. Der Vertrag erlaubt mir nur vier Wochen im Jahr in Savannah. Aber mich loszuwerden, war nur das Sahnehäubchen.«


    »Was meinst du damit?«


    »Jilo hat einen recht großen Anteil von der Kraft bekommen. Ich weiß nicht, wie sie es bewerkstelligt hatte, aber Ginny hat sie mit einem Stück Quarz ausgezahlt. Ungefähr so groß wie meine Faust«, sagte er und erhob demonstrativ seine Hand. »Der Kristall leuchtete hell genug, um einen Footballplatz auszuleuchten. Ehrlich. Ich konnte ihn nicht mal anschauen. Ginny sagte ihr, sie solle ihn begraben, wo ihn keiner findet, und vorsichtig damit umgehen. Ich wette, der Stein hat in den letzten zwanzig Jahren ihre Zaubertricks gespeist.« Er griff nach einem weiteren Tischbein und legte es auf den knisternden Scheiterhaufen. »Nein, die Kraft war Jilo schon immer wichtiger als Grace. Sie hockt fett und glücklich auf ihren Pfründen, sie hat es sich hier bequem eingerichtet, und das würde sie niemals aufs Spiel setzen.«


    »Du glaubst also nicht, dass sie irgendetwas mit Ginnys Tod zu tun hatte.«


    »Nein. Ich hatte mich das gefragt, als die Mordwaffe bei ihrem Urenkel Martell gefunden wurde, doch je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger scheint es mir plausibel.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist aber nichts Konkretes, nur mein Gefühl.«


    Ich suchte tief in seinen blauen Augen nach dem alten Oliver, den Grace unabsichtlich auf unserem Tisch herausgeschnitten hatte. Von seinem Selbstvertrauen, das manchmal an Gefühlskälte grenzte, war nichts übrig geblieben. Der vertraute Oliver war verschwunden. Zwar würde ihn ein Teil von mir vermissen, doch ohne die Last des lange Jahre gehüteten Geheimnisses konnte aus meinem Onkel vielleicht ein besserer Mensch werden. »Wird Jilo dich bleiben lassen, jetzt wo Ginny tot ist?«


    »Scheiß auf Jilo«, sagte Oliver nüchtern. »Und Scheiß auf all ihre Abmachungen mit Ginny. Ich bestreite meine Schuld nicht, aber ich finde, nach letzter Nacht habe ich genug gebüßt.« Er packte die Axt und unterstrich seine Aussage mit einem schnellen Hieb gegen ein großes Holzscheit.


    »Ich denke, du hast das im Griff«, sagte ich. »Ich überlasse das jetzt dir.«


    »Also gut«, sagte er, doch dann rief er mir hinterher: »Rotfuchs, das Holz in deiner Tasche …«, ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg, heiß wie das prasselnde Feuer im Fass. »Nein, passt schon, ich würde sagen, nach letzter Nacht schulde ich dir wenigstens das bisschen. Nimm’s erst mal in dein Zimmer, später komm ich hoch und zeig dir, wie du es richtig benutzt. Probier aber nichts damit aus, bevor ich es dir nicht gezeigt habe. Okay?«


    »Ja«, antwortete ich und schaute schuldbewusst zu Boden. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen, machte auf der Stelle kehrt und flüchtete durch die Küchentür. Ich hörte Oliver kichern, als er noch ein Stück Holz in die Tonne warf. Sein Lachen klang richtig fröhlich.

  


  
    ZWEIUNDZWANZIG


    Zur Mittagszeit waren Iris und Connor zurückgekehrt, sie hatten sich nach einem neuen Küchentisch und Stühlen umgesehen, am Nachmittag würde alles geliefert. Es herrschte peinliches Schweigen. Iris ging mit gesenktem Kopf, die Arme eng am Körper, als fürchte sie, irgendwo anzustoßen. Connor ärgerte sich noch immer. Ihn ärgerte, dass ihn seine eigene Frau an allen Vieren gefesselt und geknebelt hatte; dass sie zu dem Zeitpunkt unter Graces Kontrolle stand, spielte für ihn keine Rolle. Ellen hatte ihn nackt in einem Schrank gefunden, geknebelt mit einer Socke und Klebeband.


    Connor holte ein Glas aus dem Küchenschrank und knallte ihn zu. Die übrigen Gläser klirrten gegeneinander. Er riss die Kühlschranktür auf und goss sich Eistee ein. Das Türknallen gelang diesmal nicht, weil die Wucht von der Gummidichtung gedämpft wurde. Er machte kein Geheimnis daraus, dass er Iris für die ganze Situation verantwortlich machte, und warf ihr nach jedem Schluck Tee finstere Blicke zu. Iris fühlte sich ohnehin schuldig. Schweigend an der Arbeitsplatte lehnend, starrte sie aus dem Fenster ins Leere. Ich ging zu ihr und legte meinen Arm um ihre Schulter, aber sie machte sich los.


    »Ich wusste, welches Risiko ich einging, als ich Ginny mit den Händen berührte. Vor allem, nachdem du …« Iris brach ab.


    »Nachdem ich was?«


    Iris und Connor sahen sich an. »Antwortest du ihr, oder muss ich?«, fragte ihr Ehemann und knallte das Glas auf die Arbeitsplatte. Tee verspritzte und Iris tupfte ihn mit einem Geschirrtuch auf, ohne uns anzusehen.


    Ich rechnete schon nicht mehr mit einer Antwort, als sie sich zu mir umdrehte. »Du warst ziemlich aufgelöst gewesen, als du Ginny fandest. Deine Aufregung destabilisierte die Energien, die ich brauchte, das war mir klar. Mir war auch klar, dass du wahrscheinlich nicht stark genug sein würdest, um mich zu erden, um mir zu helfen, dass nichts von drüben in unsere Welt hereinschlüpfte.« Sie hielt inne. »In mich. Connor versuchte, mich daran zu hindern, doch ich hörte nicht auf ihn.«


    »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich hatte keine Ahnung davon. Ich habe einfach reagiert.«


    »Mach dir doch nicht selber Vorwürfe, meine Süße. Du trägst gar keine Schuld. Für alles was gestern geschehen ist, trage ich die Verantwortung.« Ich wollte sie in meine Arme schließen, doch sie ließ es nicht zu. »Ich verdiene deinen Trost nicht«, wehrte sie ab.


    »Ganz bestimmt nicht, zum Teufel noch mal«, schimpfte Connor. Er schnappte sich die Zeitung von der Ablage, stampfte aus dem Zimmer und stieß die Küchentür so heftig auf, dass sie noch mehrere Male hin- und herschwang.


    »Gott bewahre uns davor, dass wir immer bekommen, was wir verdienen«, rief ich laut genug, dass er mich noch hörte. Ich umarmte meine Tante trotzdem. Sie fühlte sich zerbrechlich an.


    »Amen«, sagte Emmet und trat zur offenen Hintertür herein.


    »Gottes Segen mit dir, mein Schatz«, sagte Tante Iris und flüchtete aus dem Zimmer, Tränen in den Augen.


    »Sie wird sich wieder fangen«, sagte Emmet. »Sie hat einen Fehler gemacht, einen schweren Fehler, aber nichts, das wir nicht wieder in Ordnung bringen könnten. Deine Familie geht unvorsichtig und impulsiv mit der Kraft um. Sie handelt schwach und gefühlsbetont.«


    »Vielen Dank auch«, sagte ich. Egal welche Macken meine Familie hatte, nach allem, was wir durchgemacht hatten, war die Kritik eines ehemaligen Staubhaufens wirklich das Letzte, was wir gerade brauchten.


    »Wir wollten dich nicht verärgern«, sagte Emmet. »Der Fehler liegt nicht bei deiner Familie. Der Fehler liegt bei uns. Ein Hüter sollte die Hexen um sich herum pflegen. Er sollte denen mit weniger Kraft helfen, zu wachsen und Verantwortung zu übernehmen. Anstatt Führung und Stärke weiterzugeben, schuf Ginny ein düsteres Klima. Sie ließ die Familie schwach und dich unwissend. Somit hat sie euch alle im Stich gelassen. Und wir haben euch im Stich gelassen, indem wir das nicht früher bemerkt haben. Wir sind hier, um diese Missstände zu beheben.«


    »Was ist mit Grace?«, fragte ich.


    »Ihr Geist kann nicht zurückkehren«, sagte er. »Entweder sie zieht weiter zur nächsten Ebene, oder sie verharrt als zorniges Geistwesen in den Schatten von Savannah. Die Wahl liegt bei ihr. Aber sie kann nicht noch einmal durchbrechen und Oliver oder jemanden anderen aus der Familie angreifen.« Emmet schloss die Augen und brach in eine misstönende innere Diskussion aus – nie würde ich mich daran gewöhnen können. Nach einigen nervenaufreibenden Minuten schaute er mich an. »Wir haben mit Oliver geredet«, sagte er und streckte mir seine große Hand entgegen. »Zeig mir den Holzrest, den du dir genommen hast.« Ich gehorchte, ohne nachzudenken, griff in die Tasche meiner abgeschnittenen Jogginghose und reichte ihm das Holzstück. Er hatte mich zu nichts gezwungen. Ich gab es ihm einfach.


    »Glanz und Überzeugungskraft«, sagte er, drehte das Stück in seiner Hand. Die scharfen Ecken des Holzspans rundeten sich unter seiner Berührung und wurden vollkommen glatt. »Dies sind Olivers Stärken und für eine kleine Weile werden es auch deine sein.«


    Oliver erschien in der offenen Tür, als habe man ihn beim Namen gerufen. Er nahm Emmet das Holz aus der Hand und hielt es wortlos für einige Augenblicke, bevor er es in meine Handfläche legte. Es fühlte sich warm an und prickelte auf der Haut. Ich sah zu, wie von unsichtbarer Hand drei Symbole in das Holz geritzt wurden.


    »Gebo bedeutet, dass ich dir das Holz freiwillig gegeben habe«, erklärte Oliver, »denn der Preis für den Diebstahl einer Kraft ist hoch, und ich könnte nicht ertragen, dass du ihn zahlst. Uruz«, er deutete auf das zweite Symbol, »hat die Doppelbedeutung, dass ich dir von meiner Kraft gebe und auch dazu berechtigt bin. Die letzte ist Dagaz, und sie begrenzt die Zeit, in der dir die Kraft zur Verfügung steht, auf einen Tag. Damit hast du jetzt Anteil an meiner Kraft. Den Rest wird dir dein Freund Emmet erklären«, schloss er. »Und lass die meisten Dinge bleiben, die ich damit angestellt habe«, fügte er hinzu und verließ die Küche.


    Das Prickeln lief von meiner Hand durch den Arm, und im nächsten Augenblick hatte es sich in meinem ganzen Körper verteilt. Ich bekam weiche Knie und kippte nach vorn, doch Emmet bewahrte mich vor dem Hinfallen. Ich richtete mich auf und entfernte mich einen Schritt von ihm. Nie zuvor hatte ich mich so machtvoll und gleichzeitig so verloren gefühlt. Mein ganzes Leben lang hatte ich davon geträumt, einmal einen Tag lang wie Maisie zu sein: Nur für einen einzigen Tag sollte auch mir die Welt zu Füßen liegen. Stattdessen stolperte ich in der Küche herum, völlig ahnungslos, wie ich an meinem großen Tag nun mit der Kraft umgehen sollte.


    »Ein überwältigendes Gefühl«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Emmet.


    »Das ist gut für dich, Mercy«, sagte er. »Diese Kraft, von der du dich überwältigt fühlst, ist nur ein winziger Bruchteil dessen, was durch Oliver fließt, durch Iris oder durch Ellen. Sogar durch Connor. Und wenn du sie mit Maisies Kraft vergleichst, dann ist das nichts. Gar nichts.« Er ließ die Worte wirken. »Sag, Mercy, wie fühlt es sich an? Macht dir die Kraft Angst?«


    »Nein«, sagte ich. Ich hielt inne und überlegte, wie sich der Energiestrom in meinem Körper wirklich anfühlte. »Ich fühle mich lebendig, so als ob ich endlich klar sehen kann. Es fühlt sich gut an.«


    »Du bist uns allen ein Rätsel, Mercy Taylor«, bemerkte er. »Die Kraft gleitet einfach in dich hinein, ohne die Nebenwirkungen, die man bei einem durchschnittlichen Menschen erwarten würde. Du bist für die Kraft wie ein gut sitzender Handschuh, als seist du für sie geschaffen, auch wenn …«


    »Auch wenn ich sie nie hatte«, beendete ich den Satz für ihn.


    »Aber heute hast du sie«, sagte er. »Und jetzt musst du dich des Geschenks als würdig erweisen. Egal welche Magie du wirkst, du musst es alleine tun. Wir wollen weder eine Handlung, die dein Gewissen erlaubt, behindern, noch dich durch irgendwelche Vorschläge von deinem intuitiven Kurs ablenken. Du bist ein natürliches Gefäß, und die Magie erwartet deine Befehle.«

  


  
    DREIUNDZWANZIG


    Ich stand in meinem Zimmer und das Holz vibrierte immer noch in meiner Hand. Es zitterte sichtbar und sprühte schwache, blaue Funken. Alles um mich her fühlte sich verändert an. Nein nicht verändert – größer, intensiver. Ich probierte die in mir flutende Kraft aus und bohrte damit ein kleines Loch in die Holzscheibe, um sie als Anhänger zu tragen. Ich sah zu, wie sich das Holz Zelle für Zelle auflöste und ein perfekt gerundetes Loch zurückließ, durch das ich eine Hanfschnur zog. Ich verknotete die Enden und legte mir die Kette um den Hals. Die Scheibe lag nah an meinem Herzen, und als das Holz zwischen meine Brüste rutschte, spürte ich die Vibration im ganzen Körper.


    Flüssiges Feuer raste durch meine Adern. Ich schob die Hand über den Anhänger und betrachtete mich im Spiegel, erstaunt, welch selbstbewusstes Gesicht mir da entgegenblickte. Ich fühlte mich wie ein Fisch, der zum ersten Mal im Wasser schwamm, nachdem er sich bisher mehr schlecht als recht auf dem Trockenen durchgeschlagen hatte. Das war der Augenblick, auf den ich mein Leben lang gewartet hatte. Ich fühlte mich, als könne ich wirklich tief durchatmen.


    Mich bedrückte, dass diese Kraft nur geborgt war. Trotz der unmittelbaren Nähe zum Fluss würde ich morgen wieder flossenschlagend am Ufer liegen. Ich bedauerte, die Kraft überhaupt in mir gespürt zu haben, doch dann überlegte ich, was ich wohl zu opfern bereit wäre, um sie zu behalten. Die Erinnerung an Jilos Worte quälte mein Gewissen. Ich streifte die Kette über den Kopf und warf sie auf den Tisch. Ich wollte sie im Zimmer zurücklassen, doch meine Hand griff wie von selbst danach, die Finger schwebten über dem Holz und wollten es unbedingt berühren, festhalten. Wie würde es mich wohl verändern, wenn ich mich nur einen Tag darauf einließ, die Welt mit diesen besonderen Augen zu betrachten.


    


    »Das ist wichtig für dich«, hörte ich Ellens Stimme. Sie hatte mich von der Tür aus beobachtet. Ich hatte sie nicht bemerkt, aber bestimmt stand sie dort schon eine ganze Weile. »Du musst erleben, wie sich die Kraft anfühlt, und wenn es nur dieses eine Mal ist. Ich weiß, du wolltest diese Erfahrung schon immer machen, und die anderen Familien erlauben es vielleicht kein zweites Mal. Das ist eine Sondererlaubnis, deine Chance, dich wirklich in eine Hexe hineinzuversetzen, Mercy. Vielleicht verstehst du deine Familie dann besser und vergibst uns unsere gewaltigen Mängel.«


    Ich hätte ärgerlich sein können, weil sie mir nachspioniert hatte, doch war ich froh, mit meinen Gedanken und Gefühlen nicht länger allein zu sein, sondern eine Beichtmutter zu haben. »Ich habe Angst«, gestand ich. »Ich will mich nicht so gut fühlen, so machtvoll, und wissen, dass ich es später nie mehr erleben werde. Das ist schlimmer als eine Droge.«


    »Das ist überhaupt nicht wie eine Droge. Es ist die Kraft, die natürlicherweise durch eine Hexe hindurchfließt … und du spürst, dass sie auch durch dich fließen sollte.«


    Die wenigen Momente hatten mich schon davon überzeugt, dass ich meinem riesigen Hunger nach Magie nicht widerstehen konnte. »Aber das ist viel zu stark«, wehrte ich noch immer ab. »Ich kann mich nicht heute davon erfüllen lassen, nur um morgen wieder auf dem Trockenen zu sitzen. Ich werde nicht stark genug sein, um wieder einfach ich selbst zu werden, nachdem ich …«


    »Maisie – nachdem du Maisie gewesen bist«, ergänzte sie und ich nickte zustimmend. Tränen füllten meine Augen und die Stimme gehorchte mir nicht.


    Sie griff nach der Kette und legte sie mir um den Hals. Sanft hob sie mein Haar über die Schnur und ließ es mir über den Rücken fallen. Das Holz berührte mich über dem Herzen und wieder war ich Teil der Magie und sie war ein Teil von mir.


    »Ich weiß nicht, ob ich das je wieder loslassen kann«, wiederholte ich, doch mein Widerstand erlahmte, noch bevor ich den Mund schloss. Ich wandte den Blick von Ellen ab und betrachtete erneut mein Spiegelbild. Nachdem sich meine Augen an die Situation gewöhnt hatten, bemerkte ich um mich her ein seltsames Flirren. Es konzentrierte sich auf die Herzgegend und wechselte zwischen Rot und Grün, dazwischen waren kleine schwarze Punkte. Ich wurde von einem lebendigen Farbenmeer eingehüllt.


    »Probier etwas aus, irgendetwas«, bat Ellen. »Spüre, wie die Kraft auf dich reagiert.«


    Ich war wegen Maisie todunglücklich. Ich sehnte mich verzweifelt nach ihr. Sie sollte erfahren, dass ich ihr alles, was während der Losziehung geschehen war, vergeben hatte. Ich musste sie selbst sehen, musste sicher sein, dass ihr nichts fehlte. Ich berührte mit der Hand den Spiegel. Eine Wellenbewegung glitt hindurch, dann wechselte das Bild. Ich sah Maisie mit einer dunkelhaarigen Fremden sprechen. Die Frau bemerkte mich sofort und unterbrach die Verbindung mit einer Handbewegung.


    »Erstaunlich«, flüsterte Ellen. »Ein Portal zu Maisie aufzubauen, geht eigentlich über deine Möglichkeiten hinaus. Wie hast du das geschafft?«


    »Ich habe nur an sie gedacht, und wie sehr ich mich nach ihr sehne«, entgegnete ich.


    »Und mit einem einfachen Gedanken und einem Splitter von Olivers Kraft konntest du in eine andere Welt hineinschauen, in eine andere Dimension.«


    »Dimension?«


    »Man hielt es für das Beste, Maisie außerhalb der Reichweite des Grenzbannes zu versetzen, während sie Verschiedenes aufarbeitet.«


    »Wer war diese Frau?«


    »Frau? Sie ist weniger Frau als eine Art Naturgewalt«, erklärte Ellen mit ernstem Gesicht. »Sie ist der Hüter, mit dem Maisie trainiert. Am besten, du ziehst nicht mehr ihre Aufmerksamkeit auf dich, Schätzchen.« Sie lächelte gezwungen und änderte rasch das Thema. »Also, was wirst du heute anstellen? Bestimmt wirst du den Tag nicht vor dem Spiegel verschwenden.«


    Ihre Frage brachte mich wieder zu der grün und rot gesprenkelten Aura, die ich bereits vorhin bemerkt hatte. Nach kurzem Zögern gab ich zu: »Ich habe wohl einen Fehler gemacht«, und zeigte auf die vielen lebhaften Farbflecken, die um mein Herz tanzten.


    »Ja«, sagte sie und trat näher. »Ich nehme es kaum wahr, aber da ist eine Magie, die nicht zu deiner Magie passt.« Ellen schob den Anhänger zur Seite und legte ihre Finger sanft über mein Herz. Das ist künstliche Magie, keine Hexenmagie.«


    Ich wusste, wir spürten beide Jilos Zauber. Und heute war der Tag an dem ich ausbügeln musste, was mein Besuch bei Jilo angerichtet hatte. Ich musste ihren Liebeszauber irgendwie brechen, sogar wenn es hieße, Peter dabei tief zu enttäuschen. Ich musste einfach hoffen, dass alles für ihn besser war, als mit einer Lüge zu leben. »Es ist Mutter Jilos Magie«, gab ich zu.


    »Ja«, bestätigte Ellen. »Ich erkenne Jilos Handschrift, machtvoll und doch amateurhaft. Stümperhaft konstruiert und anfällig für eine Menge unerwünschter Nebenwirkungen. Wer hat Jilo damit beauftragt?«


    Ich sagte nichts, doch anscheinend ahnte Ellen die Wahrheit. »Aha«, bemerkte sie. Fragen huschten über ihr Gesicht, doch sie schwieg.


    »Kann ich den Zauber aufheben?«, fragte ich.


    »Ja, der Zauber kann aufgehoben werden«, sagte sie nach einigem Überlegen. »Aber es ist ein Blutzauber. Um ihn aufzuheben, brauchst du Blut von der Person, die ihn gewirkt hat.«


    »Wie viel von ihrem Blut?«, fragte ich und spürte einen kalten Schauer. Ich dachte an den Jutesack, den Jilo dabeigehabt hatte, als ich sie an der Kreuzung traf. Der armen Henne darin blühte ein weit dunkleres Schicksal, als ein Ende im Suppentopf.


    Ellen zog ihre Hand zurück und der Anhänger rutschte wieder an seinen Platz. Ich fühlte, wie ich stärker und selbstbewusster wurde, sobald er meine Brust berührte.


    »Nicht viel«, sagte sie. »Nur die Menge, die sie bei dem Zauber selbst verwendet hat.«


    »Also muss ich nur Jilo aufspüren und sie um eine Spende bitten.« Seltsamerweise war ich sicher, sie zu finden. Ob jedoch Olivers geborgte Überzeugungskraft genügen würde, um von der Alten Blut zu pressen?


    »Am besten, sie nimmt den Zauber selbst zurück, dann ist es, als hätte sie ihn nie gewirkt«, antwortete Ellen. »Aber wenn sie nicht dazu bereit ist, könntest du ein wenig Blut von ihr und der Person, die den Zauber verlangt hat, mischen und die Wirkung selbst aufheben.«


    »Und wie?«, fragte ich.


    »Vertraue deiner Intuition«, sagte sie. »Dafür brauchst du meine Hilfe nicht. Wenn du über Welten hinweg deine Schwester finden kannst, dann wirst du auch mit Jilo fertig.«


    Sie verließ das Zimmer, während ich noch auf mein neu gestärktes Spiegelbild starrte. Doch sie hatte recht, ich wollte keinen Augenblick dieses besonderen Tages verschwenden. Ich legte meine Hand über den Anhänger und spürte erneut das Feuer durch meine Adern fließen. Ich steckte ihn nur mein Hemd und beinahe wurde mir schwindlig. Die Welt stürzte auf mich zu und die Kraft hüllte mich ganz und gar ein. Schließlich ließ sie sich in mir nieder und ich konnte wieder klar denken. Jetzt war es Zeit, mich mit Jilo zu befassen.


    


    Ich lief den Flur entlang zum Wäscheschrank und erwartete halb, dass er sich quietschend öffnen und mich wie gestern mit dem hellen, blauen Licht locken würde. Die Tür blieb zu. Ein paar Augenblicke wartete ich davor, dann drehte ich an dem Knauf, öffnete und schaute in ein völlig unauffälliges Zimmer – kein Aquamarin, keine beinamputierte Katze und erst recht keine Jilo. Ich trat ein und schloss die Tür hinter mir. Ich ging in die Mitte und versuchte, Jilos Magie zu spüren, doch der Raum strahlte nur Leere aus. Nur meine eigene Magie war zu spüren. Deshalb also hatte meine Familie nie gemerkt, dass Jilo in unserem eigenen Heim ein Portal geschaffen hatte. Es zeigte sich nur jenen, die keine magischen Kräfte besaßen.


    Ich verließ das Zimmer. Mein Instinkt führte mich die Treppe hinunter und aus dem Haus. Jilo versteckte sich vor der Polizei, die ihr nur lästig war, und vor meiner Familie, einer womöglich ernsthafteren Bedrohung. Vielleicht hatte sich Iris schuldig gemacht, indem sie Grace aus Leichtsinn in unsre Welt schlüpfen ließ, doch ich war ebenso schuldig. Mein Handeln hatte Jilo einen Einfluss auf meine Familie ermöglicht. Ich musste sie dazu bringen, den Zauber aufzuheben, und dann die Beziehung mit ihr abbrechen. Ich hätte meinen Wissensdurst und die Gier nach der Kraft nicht über das Wohlergehen meiner Familie stellen dürfen.


    Kurz überlegte ich das Fahrrad zu nehmen, doch ich musste Savannah unter meinen Füßen spüren. Nach einigen Schritten schleuderte ich die Schuhe von mir. Die Steine und die sandige Erde, der sonnendurchglühte Beton und der Untergrund aus Muschelkalkzement, all das musste ich unter den Füßen wahrnehmen, damit ich meinen Weg fand. Die verschiedenen Oberflächen zerrten an meinen Füßen, ihre Energie vermischte sich mit meiner eigenen, ihre Moleküle verständigten sich auf wissenschaftlich unerklärliche Weise mit meinen Molekülen. Die Sonne stand fast senkrecht am Himmel und der Beton unter mir war bestimmt höllisch heiß, dennoch fühlte ich keinen Schmerz. Ich spürte nur den Sog Savannahs selbst, als die Stadt meine Schritte zum Ziel lenkte.


    Mit den Augen der Kraft sah ich Savannah in vielerlei Hinsicht wie zum ersten Mal. Längst vergangene Zeiten überlagerten sich auf zunächst verwirrende Weise mit zukünftigen Möglichkeiten. Häuser stiegen empor und zerfielen wieder, die Straße war eben noch gepflastert und dann nicht mehr. Plötzlich wuchsen Türme in die Höhe, die ich mir für Savannah niemals vorgestellt hätte, und schon waren sie wieder verschwanden. Vergangenheit, Zukunft, vor mir war alles ineinander geschoben, doch mit jedem weiteren Schritt verengte sich mein Fokus auf die Gegenwart.


    Ich ließ ich mich einfach von meinen Füßen vorwärtstragen. Sie führten mich spiralförmig immer weiter von zu Hause fort. Ich war wieder ein kleines Mädchen beim Blinde-Kuh-Spiel. Savannah rief »wärmer«, oder »kälter« und ich ließ mich führen. Ich näherte mich Whitfield Square und dessen Aussichtspavillon schickte mich wie ein Wegweiser weiter nach Süden. Die Habersham Street hinunter, vorbei an dem kleinen Schnapsladen, beschleunigten sich meine Schritte. Instinktiv näherte ich mich dem Funkturm in Richtung Huntington. Dann war mir mein Ziel klar. Ich kehrte um und eilte wie durch die Luft getragen zur Drayton Street zurück in Richtung Forsyth Park.


    Ich spürte Jilos Nähe – ihre Schwingungen und den Geruch ihrer Magie, reif, erdig, vermengt mit Asche. Es zog mich immer näher zum alten Candler-Krankenhaus. Bereits Jahrzehnte vor dem Bürgerkrieg war es eröffnet worden und galt als das älteste Hospital Georgias. Aus allen seinen Poren drang das Elend seiner Geschichte. Opfer der Gelbfieberepidemie waren durch seine Tore ihrem letzten Ziel entgegen getragen worden. Einige waren eilig von Ärzten, die ihre Leichen unbedingt hatten aufschneiden wollen, dorthin gekarrt worden. Auch die Armen und Verrückten hatte man zwischen diesen Mauern eingesperrt, die meisten für immer. Während des Bürgerkriegs stapelten sich in dem Spital amputierte Gliedmaßen bis in den zweiten Stock. Sogar heute, nachdem Candler schon über dreißig Jahren geschlossen war, schien es an jahrhundertelang aufgesogenem Elend zu ersticken. Das Gebäude verströmte reale und geisterhafte Giftstoffe und das schmiedeeiserne, rostzerfressene Gitter infizierte bereits den Betrachter mit Tetanus.


    Ich ging um das Gebäude herum zur Vorderseite und nahm eine Barriere wahr, die es von seiner Umgebung trennte. Ich nahm diese Barriere auf eine Weise war, die nicht ganz Tastsinn und nicht ganz Sicht war – ich erfasste sie auf ganz eigene, schwer beschreibbare Weise. Beim Konzentrieren auf diese Barriere erhaschte ich das flüchtige Bild einer Mauer aus kalten, blauen Flammen, die das Gebäude ummantelte.


    Ein Geist auf der anderen Seite der Mauer warf sich immer wieder dagegen, flehentlich streckte er sich nach mir aus. Es war eine zusammengekrümmte, nackte und ungewaschene Kreatur, und mein Mitgefühl überwand meine Furcht und Abscheu. Gerade kauerte er noch auf seinen Knien, schlug mit blutigen Fäusten gegen die Mauer. Im nächsten Augenblick waren er und die Barriere verschwunden und das Gebäude stand sonnenbeschienen und unauffällig da. Gewiss war es die Seele eines der Verrückten, die hier ihr Leben hatten lassen müssen. Ich ging weiter um das Gebäude herum bis zur Seite an der Drayton Street. Das ausgediente Hospital hatte ich auf meinen Spaziergängen durch den Forsyth Park schon oft gesehen, doch niemals wirklich in mich aufgenommen, oder eben nur mit gewöhnlichen, menschlichen Augen.


    Die mächtige Candler-Eiche bewachte das Gebäude, ihre mit Spanischem Moos bedeckten Äste waren beinahe dreihundert Jahre alt. Sie war mein alter Freund und hatte mir bei so manchem Versteckspiel gute Dienste geleistet. Ich musste sie einfach berühren, mit der Hand über die Rinde fahren und sie in meiner neuen Rolle als Hexe wahrnehmen. Probeweise zeichnete ich ihren Stamm mit dem Zeigefinger nach und der Baum begrüßte mich mit einem Flimmern, registrierte anscheinend wohlwollend meine Berührung. Ich breitete meine gesamte Hand über die Rinde aus und meine Handfläche rieb an dem gewaltigen Stamm entlang. Plötzlich gingen mir alle möglichen Bilder durch den Kopf. Ich schloss die Augen. Die uralte Eiche versuchte, mir etwas mitzuteilen, die Gefühle ihrer tiefen Wurzeln in der kühlen Erde, die Empfindung der heißen Sonne auf ihren Blättern und ein tiefes Gefühl des Verankertseins, das keiner nachvollziehen konnte, der sich über die Erde bewegte.


    Ich öffnete die Augen und in die Rinde brannten sich zwei Symbole, ähnlich denen, die Oliver in meinen Anhänger eingeritzt hatte. Hier wirkte ein Zauberspruch, und durch die magische Kraft in mir konnte ich ihn erkennen. Das erste Zeichen sah aus wie der Buchstabe Y mit einer Linie durchs vertikale Zentrum. »Eine Verteidigung, ein Schutz, eine Warnung«, schoss es mir durch den Kopf. Das zweite sah aus wie ein Fisch, der auf seinem Schwanz stand. »Eigentum, ein Grundstück«, dachte ich sofort. Die magische Energie in mir verriet mir nur die Bedeutung, nicht die Namen der Zeichen. Diese Runen verstärkten den Zauberbann, der die krankhaften und verzweifelten Energien in Schach hielt, damit sie sich nicht in der ganzen Stadt ausbreiteten.


    Wie vernünftig war es, diese gefangenen Seelen zu befreien? Nicht gerade das Klügste oder Sicherste, aber der Gedanke, sie hier auf ewig eingeschlossen zurückzulassen, war mir unerträglich. Vielleicht war dies meine selbstlose Tat für heute. Ich konzentrierte mich auf den Zauber, suchte nach etwaigen Schwachstellen, doch meine Ohren füllten sich mit einem schrillen, durchdringenden Ton. Er war schon zu Anfang ohrenbetäubend und schwoll weiter an, bis mich der Schmerz in die Knie zwang. Das war eine klare Warnung: Hier hatte ich mich nicht einzumischen.


    Immer noch auf den Knien schaute ich zum Krankenhaus hoch, als mich starke Hände an den Schultern packten. Mein Gehör kehrte zurück und ein Wortschwall prasselte auf mich nieder.


    


    »Mercy, alles in Ordnung mit dir?« Ich fuhr herum und erblickte Jackson. Er kniff seine aufgerissenen Augen zusammen, als er das neue Leuchten von Olivers Magie an mir bemerkte. Ärgerlich runzelte er die Stirn. »Was ist mit deinen Augen los? Was haben sie dir angetan? Was hast du dir angetan?«, fragte er jammervoll. »Ich spüre die Magie an dir.«


    Das blaue Strahlen seiner Augen berührte mich und ich sehnte mich nach ihm. Olivers starkes Bedürfnis zu verführen, das ich in mir trug, überwältigte momentan den Einfluss von Jilos Zauber. Jedoch wirkte die Abscheu auf Jacksons Gesicht wie eine kalte Dusche, rüttelte mein Gewissen wach und hielt mich zurück. Irgendetwas hatte sich in ihm verändert. Über tausend Male hatte er Maisie bewundernd angestrahlt, aber in mir die Kraft am Wirken zu sehen, stieß ihn ab, dabei war sie im Vergleich mit Maisies unermesslich klein.


    »Es ist nichts«, sagte ich, »nichts Dauerhaftes.« Ich holte das hölzerne Amulett aus meinem T-Shirt. Es fiel mir schwer, die Kette abzulegen, doch ich überwand mich und ließ sie neben mir auf den Boden fallen. Die Welt um mich her verlor die lebhaften Farben und scharfen Kanten, die Olivers Magie offenbart hatte. Ich befand mich wieder in meiner einfach gestrickten, alltäglichen Welt.


    »Verbrenn das Ding«, forderte mich Jackson auf und bückte sich nach der Halskette.


    »Nein!«, ich hinderte ihn mit einer Autorität, die ich mir ohne die Magie gar nicht zugetraut hätte. Dann, etwas ruhiger, fügte ich hinzu: »Noch nicht. Morgen werde ich es zerstören.«


    Er wich ein paar Schritte vor mir zurück, mit prüfendem Blick suchte er nach verbliebenen Spuren der Kraft. »Das ist nicht für dich gedacht, Mercy. Diese ›Magie‹«, er sprach das Wort mit Abscheu aus, »ist unnatürlich, verkehrt. Damit will ich nichts mehr zu tun haben.«


    »Du wirst immer damit zu tun haben«, widersprach ich. »Sie gehört zu Maisie, sie ist daraus geboren.«


    »Deswegen habe ich nach dir gesucht«, sagte er. »Ich habe die Magie satt. Und ich habe auch Maisie satt. Ich löse die Verlobung auf.« Ich wollte protestieren, doch seine erhobene Hand brachte mich zum Schweigen. »Ich meine es ernst. Ich sehe jetzt klar. Maisie habe ich in der Nacht der Losziehung als Furie erlebt. Könnte ich sie nach allem, was geschehen ist, überhaupt noch lieben? Ihr Anblick, als sie über dem Boden geschwebt hat, wie sie unseren Schmerz genossen hat. Der Ausdruck ihrer Augen. Er hat mich abgeschreckt. Sie hat mich abgeschreckt.«


    »Du hättest gar nicht da sein sollen. Du hättest nichts davon sehen sollen.«


    »Ich war aber nun mal da und habe es gesehen. Und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Gestern wollte ich mich mit deiner Familie aussprechen. Ich hoffte, dabei eine Antwort für oder gegen die Verlobung zu finden.«


    »Das kannst du nur mit Maisie selbst entscheiden«, widersprach ich. Jackson schüttelte nur den Kopf.


    »Nein«, sagte er. »Sobald ich dich gestern sah, hatte ich die Antwort. Und als wir das Haus betraten – so unheimliche Dinge ertrage ich auf Dauer nicht. Solange ich mit Maisie zusammenbleibe, wird so etwas Teil meines Lebens sein, und das halte ich einfach nicht aus. Eine Weile hatte ich nichts begriffen, doch inzwischen weiß ich, was mit deiner Familie los ist. Diese ganze Magie ist unnatürlich. Was ich gestern sah, werde ich nie vergessen. Es tut mir leid, aber meine Gefühle für Maisie sind gestorben. Niemals könnte ich sie wieder lieben.« Sein Blick wurde weicher, sehnsüchtig. »Aber du bist nicht wie sie. Jedenfalls normalerweise nicht. Mercy, ich muss es sagen, ich wünschte, ich wäre dir zuerst begegnet.«


    »Das meinst du nicht ernst«, protestierte ich aus Loyalität gegenüber Maisie. Oder hielt mich nur Jilos Zauber davon ab, ihm um den Hals zu fallen? In meinen geheimen und verbotenen Träumen hatte ich ihn diese Worte Tausende Male sagen hören. Doch in meinen Träumen blieben sie auch folgenlos.


    »Ich meine es ernst«, sagte er. »Du bist echt. Du bist ein Mensch. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht mal mehr, was Maisie ist, nur, dass ich sie nicht lieben kann. Mit ihr kann ich mir kein Leben vorstellen. Niemals kann ich sie zur Mutter meiner Kinder machen.« Er zögerte einen Moment und sagte: »Ich verlasse Savannah. Bitte komm mit.«


    »Das könnte ich nicht …«.


    »Nein, antworte nicht jetzt. Nimm dir Zeit und überlege es dir. Ich weiß, du hast Peter etwas versprochen. Du fühlst dich für ihn und Maisie verantwortlich, aber tief in dir spricht etwas anderes. Wir gehören zusammen und es wird dir umso klarer werden, je weiter wir Savannah hinter uns gelassen haben. Seattle. Los Angeles. Egal.« Er hatte sich in Fahrt geredet, schwieg jetzt, fuhr mit den Händen durch seine blonden Locken und kam langsam wieder zur Ruhe.


    Ich konnte Jacksons Worte kaum verstehen. Jilos Magie verhinderte jeden Gedanken daran, Peter zu verlassen, und meine Liebe zu Maisie ließ nicht zu, dass ich ihr das Herz brach. Doch für einen flüchtigen Augenblick sah ich uns händchenhaltend am Strand der anderen Küste im Westen entlanglaufen. Ich schob das Bild beiseite.


    »Selbst wenn du nicht mit mir gehen willst«, fuhr Jackson fort, »kannst du unmöglich hier bleiben. Lass nicht zu, dass dich ihre Magie vergiftet. Lass das Ding liegen.« Er deutete auf meine Kette am Boden, trat näher und nahm mich in seine Arme. Er versuchte nicht, mich zu küssen, berührte nur sanft mein Haar und atmete tief ein. Dann flüsterte er in mein Ohr: »Schlaf noch mal drüber. Ich verlasse morgen die Stadt. Wenn du mit mir gehen willst, was ich sehr hoffe, dann komm bei Tagesanbruch zur Kirche St. John. Ich halte es in Savannah keinen Tag länger aus.« Er wandte sich ab, sprang in seinen Sportwagen und verabschiedete sich mit quietschenden Reifen.


    


    Ich hob meine Kette vom Boden auf und legte sie mir ohne Überlegen um. Meine Augen folgten der Farbenspur, die Jackson zurückgelassen hatte, dann spürte ich einen Zug von Connors Pendel, der mich suchte. Nun, das konnte warten. Ich wischte seine Energie wie ein lästiges Insekt beiseite.

  


  
    VIERUNDZWANZIG


    Ich machte ein paar Schritte in Richtung Krankenhaus, und das Energiegeflecht, das es umgab, klebte an mir wie das Netz einer Spinne. Ich spürte Jilos Anwesenheit, doch je mehr ich mich dem Gebäude näherte, umso weiter entfernte sie sich. Im Zickzack lief ich den Parkplatz auf und ab. Nach einigen Minuten des Umherirrens fiel mir ein Schimmer auf – die äußere Spitalmauer reflektierte eine Welle aquamarinblauen Lichtes.


    Ich beeilte mich, seine Quelle ausfindig zu machen, bevor es verblasste.


    Als ich näher kam, wurde das Leuchten stärker, es sollte mich offenbar wie ein Leitstrahl zu Jilo führen. Ich schaute nach unten und sah, dass das Licht aus dem Eingang zu einer Treppe kam, die unter den Parkplatz führte. Die schwere Eisenplatte, die sonst die Öffnung versiegelte, war zur Seite geschoben worden. Also musste sich Jilo in einem der Gelbfiebertunnel verstecken, die man unter Savannah hindurch gegraben hatte, um das Ausmaß der Epidemie vor der Bevölkerung geheim zu halten. Als Kind hatte ich tagelang das Gelände des Krankenhauses und den kühlen Tunnel erkundet, der unter der Drayton Street hindurch zum Forsyth Park führte. Dabei hatte ich diesen Eingang offenbar übersehen. Ein letzter, hungriger Blick ins Tageslicht, dann stieg ich in Jilos magisches Zwielicht hinab.


    Der Tunnel war unglaublich lang und so beleuchtet, dass er weniger wie ein Tunnel wirkte und mehr wie eine Brücke, die über endlose Dunkelheit führte. Doch diese Dunkelheit war keine Leere; sie war aus den belebten Schatten gewirkt, die ich zum ersten Mal in Jilos geisterblauer Kammer gesehen hatte. Es waren unzählbar viele. Sie wirkten miteinander verschmolzen und doch hatte jeder seinen eigenen Hunger. Mein Instinkt sagte mir, dass ihr Hoheitsgebiet außerhalb der Schutzgrenze des Zauberbanns der Candler-Eiche lag. Irgendwie lag es tiefer und weiter entfernt. Die Dunkelheit beobachtete mich aus zahllosen, schwarzen Augen, während ich mich Stück für Stück vorwärts tastete. Ob mich einzig und alleine Jilos Magie vor dem sicheren Tod beschützte?


    Ich hatte nicht das Gefühl eine Grenze überquert oder durch eine Tür gegangen zu sein, doch plötzlich befand ich mich in Jilos geisterblauem Zimmer. Eben noch war ich im Tunnel, jetzt stand ich vor ihr. Mein gesunder Menschenverstand sträubte sich dagegen, dass dieser Raum irgendwo in der Nähe des Forsyth Parks liegen sollte. Schließlich hatte mich Cooks Großvater endlos über Schotterwege gefahren, als ihn Jilo zu meiner Entführung gezwungen hatte. Mein Hexenwissen erklärte mir, dass der Raum nicht bloß ein Zimmer war, sondern auch als Knotenpunkt zu allen möglichen Orten diente.


    


    »Hast ja lange genug gebraucht.« Jilos Stimme ertönte von der Mitte des Raumes – ein Ort von der Größe eines Footballfeldes und gleichzeitig so klein wie unser begehbarer Wäscheschrank. »Schätze, du bist zu beschäftigt für Jilo. Was macht übrigens die Liebe?« Kichernd saß sie auf ihrem aquamarinblauen Thron, gekleidet in grelles Purpurrot. »Komm näher, kleines Mädchen«, befahl sie. Ich trat einen Schritt vorwärts, freiwillig. Trotz ihrer Machtdemonstration spürte ich die Überlegenheit meiner Kraft. Niemals wieder würde ich so einen Vorteil haben, bis zum morgigen Sonnenaufgang würde Mutter Jilo zur Abwechslung meine Fragen beantworten müssen. »Trägst da ein hübsches Kettchen. Besorgst du Mutter Jilo auch so eins?« Sie lachte.


    »Wohl kaum«, antwortete ich.


    Sie berührte das Amulett mit der Hand und wollte es untersuchen, doch da schoss eine Welle elektrischen Stroms durch sie hindurch und nahm ihr fast den Atem. »Verdammt noch mal, Mädchen. Jilo wollte nicht stehlen, nur gucken. Jilo ist keine Närrin. Nie hat sie die Kraft einer Hexe gestohlen und sie wird damit ganz sicher nicht bei einer Taylor-Hexe anfangen. Die Strafe für das Stehlen der Kraft ist zu hoch, so viel ist Jilo dieser Gutschein für einen halben Tag nicht wert.«


    Ich schwieg, Jilo sollte nicht merken, dass ich die Kraft nicht völlig unter Kontrolle hatte. Jilo fasste sich wieder und lehnte sich auf ihrem Thron zurück. »Also darfst für einen Tag Königin sein. Die Idee war von wem?«


    »Lange Geschichte«, sagte ich. »Aber es ist Olivers Kraft.«


    Jilo lächelte vielsagend. »Er ist immer noch unter uns?«


    »Also wusstet Ihr das mit Grace«, sagte ich. »Wieso habt Ihr mich nicht gewarnt?«


    »Dich warnen? Warnen vor meinem eigenen Fleisch und Blut? Jilo hat versucht, dich zu beschützen. Hat dir gezeigt, was du für deinen Schutz gebraucht hast. Aber für deine übrige Familie rührt Jilo keinen verdammten Finger. Dieser Onkel von dir, an seiner Hand klebt Blut. Egal was sie ihm angetan hat, er hat es verdient. Wünschte, sie hätte diesen kleinen, schnöseligen Mistkerl um die Ecke gebracht«, Jilo spuckte ohne eine Spur von Verlegenheit auf den Boden. »Und Grace ist nur der Anfang aller Gemeinheiten deiner Familie an Jilo. Unsere Familien haben eine lange Geschichte. Handfeste Geschichte. Jilo soll nicht mal ’ne Sekunde an dich verschwenden. Bist aber anders als der Rest, deshalb hilft dir Jilo. Wahrheit ist, Jilo mag dich, mehr als sie es bei einer Taylor für möglich gehalten hat. Denk aber nicht, Jilo steht deswegen weniger zu ihrem eigenen Fleisch und Blut.«


    »Außer Ihr hättet einen Vorteil davon. Oliver hat mir erzählt, was nach Graces Tod geschah. Ich weiß, dass die Geschichte über eure Schwester gelogen war und Eure Kraftquelle von Ginny stammt. Ihr habt Grace und ihren Tod zu Eurem Vorteil ausgenutzt.«


    Jilos Gesicht lächelte amüsiert. »Jetzt hast du Jilo aber erwischt«, antwortete sie, doch dann verlor sich ihr Lächeln. »Davon abgesehen, Grace war tot. Jilo konnte nichts mehr daran ändern.«


    »Aber Ihr habt Eure Schwester nicht getötet. Sie ist nicht unter Eurer Kreuzung begraben.«


    »Jilo hat drei Schwestern. Zwei leben und eine ist in Detroit gestorben, vor fünf Jahren. Jilo würde ihnen kein Haar krümmen.«


    »Aber ihr habt mich angestachelt, meine Schwester zu töten!«


    »Jilo wollte nur sehen, ob du dazu fähig wärst. Und für eine kurze Weile hast du daran gedacht. Darum ist dir schlecht geworden und du bist von Jilo weggestolpert.«


    Ich dachte über ihre Behauptung nach. Entrüstet über den Verdacht, dass daran etwas Wahres sein könnte, erforschte ich mein Herz. Dann begriff ich – das war nur wieder eines ihrer Spielchen, um mich zu verunsichern. »Nein, Jilo. Wir wissen beide, dass ich nie daran gedacht habe. Aber etwas anderes solltet Ihr bedenken. Was, wenn ich jetzt zu Eurer Kreuzung ginge und dort den Kristall von Ginny ausgraben und zerstören würde?«


    »Ärger blitzte in Jilos Augen auf, doch dann krümmte sie sich fast vor Lachen. »Jilo hat gelogen, wo die Kraft herkommt«, stieß sie keuchend hervor, »aber sie hat die Wahrheit gesagt, dass sie wirklich bald aufgebraucht ist. Geh los und grabe. Wirst dort nicht mehr viel finden. Deshalb hat dich Jilo hier hergeholt, sie hat ein Angebot.«


    »Ich will mit Euch keine Geschäfte machen.«


    »Langsam. Hör Jilo erst mal an.« Die alte Frau lehnte sich auf ihrem Sitz nach vorne und hob warnend einen Finger. »Heute hast du die Kraft. Du fühlst sie. Du schmeckst sie. Doch wir wissen beide, morgen ist sie fort. Aber hilfst du Jilo, dann kann sie uns beide mit einer Kraftquelle verbinden, die länger hält als unser beider Leben.«


    Ich wollte sie nicht weiterreden lassen – ich war hergekommen, um den Zauber zu brechen, den ich mit dieser Teufelin geschlossen hatte, nicht um weitere Geschäfte mit ihr zu machen. Aber ich hielt mich zurück und hörte zu. Die Aussicht auf unbegrenzten Zugang zur Kraft war einfach unwiderstehlich.


    »Das alte Candler hier«, sagte Jilo, »ist randvoll mit Energie. Du hast sie berührt. Jilo weiß es, Jilo kann sie an dir riechen.


    »Es ist voller Elend. Jemand sollte etwas unternehmen.«


    »Jemand hat was unternommen. Dein Großvater höchstpersönlich hat den Zauber gewoben, der die Energien hier festhält.«


    »Wieso sollte er all diesen Schmerz im Candler gefangen halten wollen?«


    »Damit er nicht in den Straßen unserer schönen Stadt herumwandert«, sagte Jilo mit einem Kobralächeln, ihre dunklen Augen hart und hypnotisierend. »Oh, keine Sorge Missy, er hatte ganz reine Motive. Das Spital war kaum geschlossen, da verschwinden plötzlich Leute aus der Stadt. Kleinkinder, abends noch im Bettchen, sind bei Sonnenaufgang verschwunden. Dein Großvater spürt den Dingen bis zu ihrem Ursprung nach, dem Candler. Sie haben den Ort geschlossen, und die Schatten werden hungrig und jagen weiter draußen als je zuvor. Dein Großvater webt sein Netz und lässt den Dingen ihren Lauf. Nie ist ihm der Gedanke gekommen, dass er einen Schnellkochtopf ohne Sicherheitsventil erschaffen hat. Und Jilo kann dir sagen, er wird explodieren und zwar bald. Tun der Stadt ’n Gefallen, wenn Jilo und du den Druck schön sachte rausnehmen. Bewahren den Kessel vorm Explodieren, damit Savannah nicht zerrissen wird.«


    »Wozu braucht Ihr mich? Weshalb holt Ihr Euch die Energie nicht für Euch selbst?«


    »Hat genug gegeben, die’s probiert haben, Jilo lernt aus ihren Fehlern. Glaubst du, der große Turm ein paar Straßen weiter weg vom Candler steht zufällig dort? Man hat den Turm dort hingebaut, damit die ganze verdammte Welt die Candler-Energien empfangen soll. Sind trotzdem nicht an die Kraft rangekommen, weil sie durch Taylor-Magie eingeschlossen ist. Nur eine echte Hexe kann die Magie befreien. Jilo ist keine echte Hexe. Das haben wir doch schon geklärt.«


    Mir fielen die Hiebe ein, die ich eingesteckt hatte, als ich nur daran gedacht hatte, den Zauber zu lösen. »Ich hab’s schon versucht«, sagte ich und Jilos Gesicht verzerrte sich in nackter Panik.


    »Du hast was, dummes Mädchen?«


    »Ich wollte die eingesperrten Geistwesen befreien, aber es klappte nicht. Die Magie ist irgendwie vermint.«


    Jilo beruhigte sich. »Mit deiner magischen Tageskarte kannst du der Mauer deines Großvaters nicht mal einen Kratzer zufügen. Aber deine Schwester, wenn sie heimkommt – bring sie dazu, die Mauer ein kleines Stück zu öffnen. Erklär ihr, dass die Mauer eine Zeitbombe ist, wenn sie fest verschlossen bleibt, dass man ein wenig Druck rauslassen muss. Sie soll ein Ventil einbauen und Jilo übernimmt den Rest. Sie wird dir zeigen, wie du die Energie anzapfen kannst, so wie ein Baum, der seine Wurzeln in den Boden treibt. Da gibt es jede Menge Kraft für uns beide. Jilo und du, wir haben dann lebenslang ausgesorgt.«


    Ich war gekommen, um sie dazu zu zwingen, den Liebeszauber zu brechen, doch jetzt hatte sie mir eine Verhandlungsbasis geliefert. Freilich würde ich die alte Frau niemals aus dem Elend der gefangenen Seelen des Candler Gewinn schlagen lassen. Ich würde tatsächlich mit Maisie reden, aber nur damit sie in Ordnung brachte, was unser Großvater unabsichtlich angerichtet hatte. Das musste Jilo ja nicht erfahren.


    »Brecht den Liebeszauber, den Zauber, den Ihr auf mich gelegt habt, und ich spreche mit Maisie, wenn sie wieder da ist.«


    »Oh mein Mädchen, es ist nicht leicht, einen Liebeszauber aufzuheben«, sagte sie. »Lieber wartet Jilo damit, bis sie wieder vollen Zugang zu ihrer Kraft hat.«


    »Ihr lügt«, sagte ich. »Ich könnte ihn sogar selber aufheben, würde ich ein wenig Blut von Euch mit meinem eigenen Blut mischen.«


    Jilo stand hoch erhobenen Hauptes auf und zeigte die Zähne wie eine verwundete Löwin. »Jilos Blut nehmen? Du glaubst, du kannst einfach Jilos Blut nehmen?« Sie trat auf mich zu, bis wir nur noch eine Nasenlänge voneinander entfernt standen. »Oh ja, du bist eine Taylor. Sobald du mit dem süßen Saft deines Onkels vollgepumpt bist, versuchst du, Jilo unter Druck zu setzen, und bedrohst sie. Aber pass auf, Mädchen. Morgen ist deine Macht weg und Jilo ist wieder der Boss. Also überlege gut, bevor du davon redest, Jilo etwas wegzunehmen.«


    Im Grunde hatte sie recht. Ich hatte sie notfalls mit Olivers Kraft zur Kooperation zwingen wollen. Die echte Mercy, die morgen wieder zum Vorschein kommen würde, wusste, dass es falsch war. Ich blickte Jilo tief in die Augen und sagte: »Es tut mir leid. Nicht, weil Ihr morgen wieder Oberwasser haben werdet. Es tut mir leid, dass ich euch gedroht habe, dass ich überhaupt daran gedacht habe, Euch meinen Willen aufzuzwingen, nur weil ich im Augenblick die Macht dazu habe.«


    Jilo schaute mich ungläubig an. Sie wich ein paar Schritte zurück. »Gott helfe dieser alten Frau, Jilo mag dich viel mehr, als sie sollte.« Sie hob ihre rechte Hand und in der Luft materialisierte sich ein langes, bedrohlich scharfes Messer. »Dir muss klar sein, was Jilo jetzt tut, tut sie zu deinem eigenen Besten.« Rasch und geschickt schwang sie das Messer und schnitt tief in ihren linken Handteller. Dann richtete sie das Messer mit dem Griff auf mich. »Jetzt bist du dran.«


    Ich packte den Griff und hielt die Klinge an meine Handfläche. Sie schwebte darüber und ich konnte mich nicht dazu überwinden, die scharfe Schneide an meine Haut zu lassen. »Du hast gesagt, du musst dein Blut mit dem von Jilo vermischen. Du bist tapfer genug, Jilo entgegenzutreten, dann solltest du vor einem kleinen Schnitt keine Angst haben.« Ich senkte die Klinge, schnitt in meinen Handteller. Der feurige Schmerz ließ mich zusammenzucken, doch bald ließ er nach und ich streckte Jilo die Handfläche entgegen. Sie packte sie fest in ihre eigene und unser Blut vermischte sich, fiel in dicken Tropfen auf den Boden. »Also komm, brich den Zauber.«


    Ich schaute auf mein Herz hinunter, wo ich noch immer die rot und grün gesprenkelte Aura sehen konnte. Ich wollte den Zauber beenden, aber nichts änderte sich. Die Farben tanzten noch immer um meine Herzgegend – fast leuchteten sie noch stärker. Ich zog ihre Hand näher und hielt unsere verbundenen Hände gegen meine Brust. Mein Hemd bekam Flecken und der Anhänger wurde von unserem Blut befeuchtet.


    Ich sollte meinem Gefühl vertrauen, hatte Ellen mir geraten – und ich traute ihm. Ich hielt unsere Hände an mein Herz und stellte mir vor, wie die Farben verblassten, wie der Zauber schwächer wurde und sich in Luft auflöste. Obwohl ich spürte, dass ich es richtig machte, leuchteten die Farben so lebhaft wie vorher. Ob ich wohl bestimmte Worte aufsagen sollte, einen Zauberspruch, um meine Bemühungen zu verstärken? Jilo wartete still und geduldig. Mein Hemd war unwiderruflich verdorben, ich fühlte, wie die Wunden sich schlossen und das Blut gerann.


    »Ich versteh das nicht«, sagte ich schließlich. »Eigentlich sollte es so funktionieren. Ich sollte den Zauber mit der Mischung aus dem Blut der Person, die den Zauber gewirkt hat, und dem Blut der Person, die ihn gewünscht hat, auflösen können.«


    In aller Ruhe ließ Jilo meine Hand los und ballte ihre Hand locker zur Faust. Als sie sie wieder öffnete, war die Wunde verschwunden. »Deshalb lässt Jilo dich es selber probieren. Sie weiß, du wirst ihr nie glauben, wenn du’s nicht selber probierst.«


    »Was glauben?«, fragte ich. In meiner eigenen Hand pulsierte noch der Schmerz.


    »Wochen, bevor du an Jilos Kreuzung aufgetaucht bist, kam schon jemand am Colonial zu ihr. Dein rothaariger Freund.«


    »Peter?«, fragte ich.


    »Ja. Er kommt zu Jilo, sagt, er hat Angst, sein hübsches Mädchen zu verlieren, und will das verhindern, egal wie. Der Zauber hat schon gewirkt, bevor du nur einen Fuß in die Normandy Street gesetzt hast, noch bevor dir überhaupt eingefallen ist, Jilo zu besuchen.«


    Da stand ich nun und fühlte mich, als hätte ich mir das Messer geradewegs in mein Herz gestoßen. Jilo näherte sich, legte ihre Hand über mein Herz und schloss die Augen. Ihre Lippen formten tonlose Worte, wie im stillen Gebet. Ich schaute zu, wie die Farben von mir weg und in ihre Hand strömten. Sie umschloss sie mit ihren Fingern und als sie die Hand öffnete, war der Zauber ebenso verschwunden wie der Schnitt in ihrer Hand. »So, jetzt ist er aufgehoben«, sagte sie und schleppte sich mühsam auf ihren geisterblauen Thron.


    Ich hätte mich bei Jilo bedanken sollen, doch als ich den Mund öffnete, platzte heraus: »Er hat mich betrogen.« Wir hatten Sex, obwohl er wusste, dass mich Jilos Zauber zu ihm gebracht hatte. Ich hatte Jilos Einmischung akzeptiert, solange ich geglaubt hatte, dass der Liebeszauber meine Idee war. Nun, da ich wusste, dass Peter den Zauber eingefädelt hatte, fühlte ich mich vergewaltigt.


    »Mach die Augen auf, Mädchen! Nicht bloß dein sauberer Freund hat dich betrogen. Jeder – und ich meine wirklich jeder –, den du liebst, sie alle haben dich auf die eine oder andere Weise betrogen. In Wahrheit ist Jilo vielleicht die Einzige auf der Welt, der du trauen kannst.«


    »Das kann ich nicht glauben.«


    »Glaub es oder glaub es nicht, Jilo ist das egal. Früher oder später wirst du es glauben. Dann wirst du dir wünschen, du hättest Kraft, und wenn es nur ist, um dich selbst zu schützen. Sei klug. Wenn deine Schwester nach Savannah zurückkommt und sich gut eingewöhnt hat, dann rede mit ihr und Jilo erledigt den Rest.«


    Ich schwieg. Ich umklammerte meine Kette, als sei sie ein magischer Lebensretter. Die Kraft durchströmte mich mit neuer Stärke, wurde mächtiger, je mehr mein Hunger danach wuchs, und obwohl mein Ärger blieb, wurde der Schmerz über Peters Verrat sofort betäubt. Schließlich war er nur ein Mensch.

  


  
    FÜNFUNDZWANZIG


    Ich überquerte die dunkle Brücke, die Jilos Welt mit dem Candler verband, und sofort drängten sich die lebenden Schatten an mich heran, ihre Berührung wie kalte Seide, verführerisch und furchterregend zugleich. Ich spürte, dass sie nichts mit dem kindermordenden Dämon zu tun hatten, den mein Großvater im Krankenhaus eingesperrt hatte, doch diese Wesen waren sicher genauso übelwollend. Der Geruch nach Blut weckte ihren Hunger. Ich bewegte mich stur vorwärts, denn beim geringsten Zögern wäre ich bestimmt verloren. Sie schreckten zurück, als von oben Sonnenlicht in die Düsternis drang. Ich zwang mich, gelassen weiterzugehen, weil ich fürchtete, eine plötzliche Flucht würde die Schatten dazu reizen, mir trotz der Sonnenstrahlen nachzujagen.


    Schließlich stand ich in dem engen Lichtschacht, der den Tunneleingang erhellte. Ich stieg die Treppe hoch und befand mich wieder in der Nähe des alten Krankenhauses. Mit einem Wink der Hand bewegte ich die schwere Metallplatte an ihren Platz und verriegelte so den Tunnel. Auf der Abdeckung waren Hexenzeichen eingeritzt, dem gewöhnlichen Auge verborgen. Vielleicht stammten diese ebenfalls von meinem Großvater, doch irgendein sechster Sinn ließ mich ahnen, dass sie schon lange vor seiner Geburt existiert hatten.


    In Jilos Welt tickten die Uhren anders. Die Sonnenstrahlen, die mich aus der Dunkelheit geführt hatten, waren die letzten, die den Weg nach dort unten gefunden hatten. Eine halbe Stunde später hätte ich mich vielleicht für immer verlaufen. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, aber ich schüttelte ihn ab. Als ich mich umdrehte, stand Connor direkt hinter mir.


    


    »Hast du dich verletzt?«, fragte er, als seine Augen die Blutflecken auf meinem Hemd begutachteten. Ich hatte gute Lust, ihn zur Schnecke zu machen, weil er mir nachgeschlichen war, doch in seiner Stimme schwang echte Sorge mit, etwas, das meine menschlichen Ohren niemals vernommen hatten. Zum ersten Mal sah ich ihn mit den Augen einer Hexe. Ich sah nicht wie sonst den schwafelnden und mich niedermachenden Diktator, sondern einfach nur einen Mann. Einen Mann, der in seiner Jugend, vor dreißig Kilo, schlank gewesen war und gut ausgesehen hatte – ich hatte die Fotos gesehen. Einen Mann, der jetzt abgekämpft und müde wirkte und der nie ganz erreicht hatte, was er am dringendsten begehrte.


    »Nein, alles in Ordnung«, antwortete ich. »Es ist nichts.«


    »Von hier aus sieht es nicht gerade nach nichts aus«, entgegnete er und griff nach meiner verletzten Hand. Ich zog sie einen Tick zu langsam weg und er drehte meinen Handteller nach oben, damit er die Wunde begutachten konnte. »Nun, ich bin nicht Ellen«, seufzte er, »aber das krieg ich wahrscheinlich noch hin.«


    Er zeichnete den Verlauf der Wunde mit einer Behutsamkeit nach, die ich ihm niemals zugetraut hätte, und ich beobachtete, wie der Schnitt unter seiner Berührung heilte. Ich war beeindruckt. Ich war mit seinen Spürkünsten mithilfe des Pendels aufs Unangenehmste vertraut und er war auch ziemlich geschickt darin, kleine Dinge telekinetisch zu bewegen, doch etwas von dieser Art hatte ich ihn noch niemals tun sehen. Die Anstrengung hatte ihn ermüdet. Er schwitzte und sah ein wenig grau aus. »So, das wäre erledigt. Magst du mir erzählen, was du angestellt hast?«


    »Nein, eigentlich nicht«, antwortete ich, jedoch ohne meinen üblichen Groll gegen ihn. »Danke, dass du meine Hand geheilt hast.«


    »Heute hättest du es wahrscheinlich selber geschafft«, antwortete er. »Der Golem sagte mir, dass du mit Olivers Energie aufgeladen bist.« Er hielt inne, schaute mich an und wägte seine Worte ab.


    »Du willst irgendetwas loswerden, also raus damit.«


    Er schnitt eine Grimasse. »Allerdings. Ich habe etwas Wichtiges zu sagen. Sogar viele wichtige Dinge, aber ich überlege, wie ich sie dir beibringen soll, ohne dass du sauer wirst.« Er setzte erneut zum Sprechen an, zögerte, seine Schultern sackten nach vorne und er schüttelte den Kopf. »Du betrachtest mich immer als deinen Feind, Mercy, aber ich bin nicht dein Feind. Also hör mir bitte für ein paar Minuten zu, ja?«


    Ein Teil von mir hätte lieber mehr Zeit mit den lebenden Schatten in dem Tunnel verbracht, als meinem Onkel zuzuhören, aber ich nickte trotzdem.


    »Gut«, sagte er und fügte ein ungewohnt höfliches »Danke« hinzu. »Die gewöhnlichen Kliniken sind für Geburten von Hexen nicht ausgerüstet. Ihr beide kamt zu Hause und zu früh zur Welt. Nur Iris und Ellen waren anwesend, als bei deiner Mama die Wehen einsetzten. Ich war außerhalb der Stadt unterwegs. Aber Iris erzählte, dass Maisie voller Leben und Kraft zur Welt kam. Wir hatten keine Ahnung, dass deine Mama Zwillinge erwartete. Emily wählte den Namen Maisie für deine Schwester, sobald sie wusste, dass sie ein Mädchen erwartete.« Connor unterbrach sich einen Moment und kicherte vor sich hin. »Sie meinte, es gäbe schon so furchtbar viele Hexen namens Sarah oder Diana. Du warst für uns alle eine Überraschung. So mager und blau angelaufen, wie du auf die Welt kamst, warst du im Leib deiner Mutter praktisch verhungert.«


    »Deine Mama lag im Sterben«, sagte er und eine große Träne tropfte ihm die Wange herab. Ohne sie bewusst zu registrieren, wischte er sie weg. »Ellen war eine begabte Hexe, bevor ihr Ginny die Kräfte beschnitt, doch auch sie hatte ihre Grenzen. Die Natur lässt ihr nicht alles durchgehen. Eine Wahl musste getroffen werden, und deine Mama hat entschieden: Sie verweigerte Ellens Hilfe und bat Ellen mit letzter Kraft, ihr Baby zu retten. Dich zu retten.«


    In meinen eigenen Augen bildeten sich so viele Tränen, dass ich sie nicht ignorieren konnte. Connor zog wie ein Bühnenmagier ein Taschentuch aus dem Nichts hervor. Er reichte es mir und ich trocknete die Tränen damit.


    »Ellen hielt dich fest im Arm und hauchte ihren eigenen Atem in deine kleinen Lungen. Es dauerte eine Weile, aber sie schaffte es, dich aufzuwärmen. Als deine Wangen endlich etwas Farbe annahmen, war deine Mama schon gestorben. Ellen nannte dich sogleich Mercy, die Gnade, denn sie glaubte, so ein Würmchen wie du benötigte einiges davon. Ich dagegen versuchte es anders. Nachdem wir erkannt hatten, dass du keine Zauberkraft besitzt, sah ich es als meine Aufgabe, dich bei jedem sich bietenden Anlass kleinzumachen. Ich habe dich schikaniert und schlechte Dinge über dich gesagt. Bei jeder Gelegenheit rieb ich dir deine Fehler extra unter die Nase. Das tat ich aus Liebe. Du solltest zäh genug werden, um den übrigen Hexen gegenüberzutreten, die hinter deinem Rücken noch schlimmere Dinge sagten. Du solltest zäh genug sein, um …«


    »Um Ginny gegenüberzutreten«, unterbrach ich ihn. Er nickte und zu meiner Überraschung versuchte er, mich in eine Umarmung zu ziehen. Ich widersetzte mich und benutzte dazu sogar ein wenig von Olivers geliehener Hexenkraft. Ich war nicht bereit, ihm zu vergeben, dass er mich mein Leben lang verletzt hatte, jedenfalls jetzt noch nicht. In seinen Augen spiegelte sich der Schmerz über meine Zurückweisung.


    »Sie hatte es von Anfang an auf dich abgesehen«, stellte er fest. »Sie gab dir die Schuld für den Tod deiner Mama. Und als sie merkte, dass du keine Zauberkräfte hast, nannte sie dich hinter deinem Rücken ›Die Enttäuschung‹. Diese Worte schnitten mir ins Herz. Ich sprach dich von da ab ebenso an, damit du stärker würdest. Aber du sollst wissen, Mercy, für mich warst du nie eine Enttäuschung. Für niemanden außer für Ginny.«


    Er umkreiste mich, damit ich nicht weggehen konnte. Erst da merkte ich, dass ich immer weiter zurückgewichen war, um so dem Schmerz zu entgehen, den sein freimütiges Geständnis in mir verursachte. »Hör zu«, sagte er. »In gewisser Weise habe ich dasselbe erlebt. Ginny hat auch mich verachtet. Sie fand, Iris hätte mit unserer Heirat einen Fehler gemacht, da meine Kraft nicht ausreichte, um eine gute Partie abzugeben. Die alte Schachtel erniedrigte mich und brachte mich wegen meiner Schwächen bei jeder Gelegenheit in Verlegenheit. Sie machte in der weiteren Verwandtschaft Witze auf meine Kosten. Aber dich«, fuhr er fort und sein Gesichtsausdruck zeigte mir, dass er nie wirklich verstanden hatte, was er jetzt offenbarte: »Dich hasste sie, Mercy. Es tut mir leid, das zu sagen, aber wir alle wissen, dass es stimmt.«


    »Ich wusste es auch«, antwortete ich. »Doch weshalb machte sie sich die Mühe, mich mit Schutzzaubern zu umgeben, wenn sie mich so sehr hasste?«


    »Stolz«, erklärte Connor. »Die alte Kuh wollte nicht, dass du die Schwachstelle in ihrer Rüstung bist. Hätte dir jemand etwas angetan, hätte sie das als Kränkung empfunden.« Er legte die Hand auf meine Schulter. Ich ließ es zu und überraschend hob er mein Kinn, sodass ich ihm in die Augen schaute. »Ich möchte dir vieles mitteilen. Einiges habe ich erst kürzlich herausgefunden und manches hätte ich dir schon vor Jahren sagen sollen. Aber ich kann es dir nicht einfach so erzählen. Ich muss es dir zeigen. Du musst mich begleiten«, sagte er und seine Augen flehten mich an.


    »Wohin?«, fragte ich und wusste die Antwort, noch bevor er den Mund öffnete.


    »Zu Ginny«, bestätigte er meine Vermutung. »Wenn du mit mir gehst, kann ich dir alles erklären.«


    »Ich komme«, antwortete ich, und hoffte, die Vorstellung würde den Preis auch wert sein. Ich hatte mir geschworen, niemals wieder einen Fuß in Ginnys Haus zu setzen.


    »Danke«, antwortete er erleichtert. »Aber erst wollen wir dich ein wenig sauber machen.« Er zeigte auf mein ruiniertes Oberteil und begann, seine Magie zu wirken, doch ich hielt ihn mit erhobener Hand davon ab. Ich fuhr mit der rechten Hand über die Hemdvorderseite, und das getrocknete Blut, das auf konventionelle Weise nie zu entfernen gewesen wäre, löste sich sofort auf. Danach überquerten wir die Drayton Street, liefen in den Forsyth Park und wählten dort den Weg am Bürgerkriegsdenkmal mit den vier Engelrebellen vorbei. Dunkelheit senkte sich herab und ich beobachtete, wie die letzten anständigen Familien Forsyth verließen. Dies war das Eingeständnis, dass der Park in der Nacht Drogendealern und anderem Gesindel gehörte, das nie in den Tourismusbroschüren erwähnt wurde.


    Als wir uns der Park Avenue, dem unteren Parkrand, näherten, wurde meine Aufmerksamkeit von dem Denkmal angezogen, das den Kämpfern des Spanisch-Amerikanischen Kriegs gewidmet war. Ich blieb wie angewurzelt stehen, als ich in das Gesicht eines bestimmten Soldaten blickte, der nach Süden schaute. Unzählige Male hatte ich ihn gesehen, doch erst heute, im schmeichelnden Licht der untergehenden Sonne, erkannte ich seine frappierende Ähnlichkeit mit Jackson. Sofort überrollte mich Sehnsucht, vertiefte meinen Ärger über Peter und meine Schuldgefühle wegen meiner Rolle in der Vereitelung von Maisies Hochzeit. Ich spürte die Versuchung, mit Jackson auf und davon zu rennen, doch wenn ich ihr nachgäbe, würden wir das später beide bereuen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Connor. Ich nickte nur und überquerte die Straße. Wir bogen links in die Barnard Street ein und liefen weiter die Duffy Street entlang. Schneller, als mir lieb war, tauchte Ginnys Haus vor uns auf. Seit dem Mord stand es leer und so würde es wahrscheinlich auch bleiben, ein Museum des Leben und Sterbens einer gewissen Virginia Francis Taylor. Connor und Iris hatten dort neuerdings viel Zeit beim Ordnen von Ginnys wenigen Habseligkeiten und beim Katalogisieren ihrer viel zahlreicheren magischen Utensilien verbracht. Ich wollte fragen, ob er etwas Interessantes gefunden hatte, doch brachte er mich mit einer Geste zum Schweigen. »Drinnen«, sagte er und hielt mir die Tür auf.


    


    Als Erstes fiel mir auf, dass Connor die Batterie aus Ginnys Uhr entfernt haben musste – kein nervtötendes Ticken mehr. Ich ließ meine Hexensinne wirken, um alle denkbaren Geheimnisse der Umgebung aufzuspüren.


    Offenbar verstand Connor was ich tat. »Hier unten gibt es nichts«, sagte er. »Ginny bewahrte alles Wichtige oben auf«. Er ließ mich am Fuß der Treppe stehen und stieg langsam ins obere Stockwerk.


    Mir war vor lauter Aufregung schwummrig. Ginny hatte mir nie erlaubt, ins Obergeschoss zu gehen. Niemals. Ich trat vorsichtig auf die erste Treppenstufe, als fürchtete ich, gleich würde ein Sprengsatz hochgehen. Nichts geschah und die nächste Stufe lockte mich. Jede einzelne Stufe, die ich erklomm, fühlte sich wie ein Akt der Vergeltung dafür an, dass die alte Frau keine Mühe gescheut hatte, mich meiner Familie zu entfremden, weil ich nicht dieselben Gaben hatte wie sie.


    Am Ende des Flures stand eine Tür offen. Ich spürte, dass dies Ginnys Zimmer war, trat über die Schwelle und fuhr mit der Hand über Frisierkommode, Bett und Nachttisch. Ich versuchte, noch verbliebene Schwingungen aufzunehmen, fühlte jedoch nur Ginnys Abwesenheit. Ermutigt knipste ich das Licht an, nur um überall Fotos zu entdecken, aus denen mir lauter Maisies verschiedenen Alters entgegenstarrten. Ein Foto hatte ursprünglich uns beide gezeigt, doch Ginny hatte es entzweigeschnitten und alles von mir dick übermalt, was sich nicht gut ausschneiden ließ. Ich wollte mir einreden, dass es nicht schmerzte, dass es jetzt egal war. Ginny lebte nicht mehr. Doch in Wahrheit tat es höllisch weh.


    Connor rief mich aus einem anderen Zimmer. Ich löschte das Licht und ging den Flur entlang. Er stand in der Tür zu einem mädchenhaften Zimmer in pink, das offensichtlich Maisies zweites Zuhause gewesen war, und ließ mich eintreten.


    Eine Wand bestand aus einem eingebauten Bücherregal, randvoll mit modernen Notizbüchern und uralten Texten. Ich öffnete eines, das neueren Datums schien, und fand Notizen, die Maisie wohl während einer Unterrichtsstunde zu Ginnys Füßen angefertigt hatte. Mich ärgerte die Vorstellung, dass Ginny Maisie angeregt unterrichtet hatte, während ich unten hockte und eine leere Wand anstarren musste. Ich warf das Notizbuch zu Boden und zog auf gut Glück ein anderes heraus. Die Handschrift sah reifer aus, es ging um komplexere Magie. Die Seitenränder waren mit Diagrammen gefüllt, deren Bedeutung mir völlig schleierhaft war. Diese geometrischen Konstruktionen übertrafen sogar Euklids gewagteste Vorstellungen, und es gab mir völlig unbekannte Symbole, einige davon womöglich aus der Astrologie. Beinahe hätte ich das Buch zurückgestellt, doch dann knallte ich es in einem neuerlichen Wutanfall auf den Boden.


    Connor hockte am Fußende von Maisies Bett und dirigierte mit nichts als einer lässigen Handbewegung den Stuhl ihrer Frisierkommode neben mich. »Ich glaube für den nächsten Teil wirst du dich hinsetzen wollen«, schlug er mit nervöser Stimme vor. Ich gehorchte widerspruchslos. »Diese Bücher und all die Kenntnisse darin wollte ich niemals vor dir verstecken. Wirklich nicht. Doch solange Ginny die Zügel in der Hand hielt, wagte keiner von uns, ihr die Stirn zu bieten, nicht einmal Maisie. Jetzt da Ginny tot ist, bin ich froh, dass die Familien deine Ausbildung unterstützen. Ich wollte dich nie im Ungewissen lassen. Glaubst du mir? Glaubst du alles, was ich dir gerade erzähle?« Er warb um meine Zustimmung so aufdringlich wie eine grelle Leuchtreklame.


    »Ich denke schon«, antwortete ich, verwundert, dass ihm das so wichtig war.


    Er lächelte erneut, offenbar rang er um die richtigen Worte. »Ich habe in meinem Leben viele Fehler gemacht, Mercy. Viele Fehler, was dich betrifft, aber auch viele andere Fehler.« Er zögerte einen Augenblick, dann legte er los: »Ich heiratete deine Tante Iris meinen Eltern zuliebe. Ich habe sie nie geliebt«, sagte er und suchte dabei in meinem Gesicht nach einer Reaktion. Ich zeigte nichts, fühlte mich jedoch betrogen, nicht nur wegen Tante Iris, sondern auch meinetwegen. Dass er uns alle in seine Lebenslüge hineingezogen hatte, brachte mein Blut zum Kochen. Ich schwieg und er fuhr fort. »Meine Eltern waren stolz darauf, dass mich eine Taylor heiraten würde. Sie waren stolz, dass ich über meinem Stand heiratete. Iris war wunderschön und wohlhabend und eine viel mächtigere Hexe, als ich es jemals sein würde. Und sie liebte mich. Ich dachte, das würde genügen.«


    Er stand vom Bett auf und schob seine Körpermasse in dem kleinen Zimmer hin und her. »Bei unserer Hochzeit war deine Tante Ellen gerade mal ein Teenager, deine Mutter ein rothaariger Winzling, dünn wie ein Strich und eigensinnig wie ein …« Er zögerte und schaute mich an. »Hm, wie ich weiß nicht was.«


    Er kehrte ans Fußende des Bettes zurück. »Wie du weißt, lebten Iris und ich mehr als fünf Jahre lang nicht in Savannah. Wir kamen oft genug zu Besuch, aber ich wurde nie richtig warm mit deinen Großeltern und Iris’ Geschwistern. Nach Iris’ letzter Fehlgeburt bestanden deine Großeltern schließlich darauf, dass wir nach Savannah zurückkehrten. Iris hatte unseren letzten Versuch, ein Kind zu bekommen, beinahe mit dem Leben bezahlt, und da wollten deine Großeltern schließlich ihre Tochter in der Nähe haben. Sie hatten das Sagen und Iris kontrollierte die Kasse, also zogen wir nach Hause zurück.«


    Ich beobachtete, wie seine Hand an der pinkfarbenen Tagesdecke herumnestelte. »Mittlerweile war deine Mutter erwachsen und ehrlich gesagt kannte sie sich in vielen Dingen der Welt besser aus als ich. Sie wusste, was mir fehlte. Sie war hier in Savannah einer Art Klub beigetreten«.


    In Vorahnung seiner nächsten Worte drehte sich mir der Magen um. Ich wollte ihn am Sprechen hindern, konnte aber nur zuhören.


    »Du siehst, Emily hatte zuerst mit Tillandsia angefangen und sie führte mich dort ein. Iris war damit einverstanden, falls dir das wichtig ist. Nach der letzten Fehlgeburt hatte Iris nicht mehr viel Interesse am Eheleben. Doch ich war ein normaler Mann im besten Alter und Iris hatte dafür Verständnis.« Er tätschelte seinen Bauch. »Du kannst es heute nicht mehr sehen, aber früher wollten mich viele Frauen.«


    »Ist mir egal«, stieß ich hervor. Mir war das schrecklich peinlich. Ich wollte mir Connor nun wirklich nicht als sexuelles Wesen vorstellen, schon gar nicht wollte ich mir vorstellen, wie er Spaß hatte, während meine Mutter zuguckte.


    »Es tut mir leid«, sagte er, »ich sollte mich aufs Wichtigste beschränken.«


    »Und was ist das Wichtigste?«, fragte ich mit nachlassender Geduld.


    »Dass ich deine Mutter geliebt habe. Ich liebte Emily. Von ganzem Herzen und aus tiefster Seele.«


    »Aha. Und glaubst du, dass sie dich auch geliebt hat?«


    »Sie gab ihr Leben, als sie meine Kinder bekam«, sagte er und die Erde stand still.


    Eiseskälte breitete sich in mir aus, gleichzeitig fing ich an zu schwitzen und die Luft blieb mir weg. »Sie tat was?«, fragte ich, als ich wieder zu Atem kam.


    »Ihr beiden. Du und Maisie. Ihr seid meine Töchter«.


    »Oh nein. Unmöglich.« Warnend streckte ich meine Hand aus. Er sollte bloß nicht näher kommen. »Das ist nicht wahr«, widersprach ich, der Klang meiner Worte sollte mir helfen zu glauben, was ich sagte.


    »Schau mich an, Mercy. Im Moment hast du die Kraft einer Hexe. Wenn du mich jetzt betrachtest, siehst du, ob ich lüge.«


    Ich musterte ihn eingehend, jede kleinste Falte in seinem Gesicht, jeden schwarzen Flecken auf seiner Seele, und so sehr ich den Gedanken verabscheute, er log mich wirklich nicht an. Er war mein Vater, unser Vater. Die Vorstellung schien mir irrsinnig komisch und lachend wie eine Wahnsinnige stand ich so abrupt auf, dass mein Stuhl umkippte.


    »Ich musste deinen Tanten versprechen, dass ich dir vor deinem einundzwanzigsten Geburtstag nichts erzählte, damit du alt genug wärst, um mit der Wahrheit umgehen zu können. Ich bin einige Stunden zu früh dran, doch ich konnte nicht länger warten«, gestand er. »Du hast sicher erkennen können, dass ich nicht lüge. Ohne Olivers Kraft, die dir hilft, die Wahrheit zu bestätigen, würde ein Teil von dir meine Worte immer anzweifeln. Ich könnte mit einem DNA-Test und einer unterschriebenen Geburtsurkunde ankommen und du würdest mir immer noch nicht glauben wollen.«


    »Weiß Maisie davon?«, fragte ich. Mir war zum Schreien und Heulen zumute. Kein Wunder, dass Iris sich sorgte, ich könnte anderen Frauen ihre Männer ausspannen wollen wie meine Mutter.


    »Nein«, antwortete er. »Jedenfalls glaube ich es nicht, aber wer weiß, was sie mit all ihren Zauberkräften herausgefunden hat. Ich hätte es euch beiden gern zur selben Zeit gesagt. Nie hätte ich mit einem Mord an Ginny gerechnet.«


    »Wer hätte das schon«, antwortete ich und wandte mich zur Tür.


    Blitzschnell packte Connor meinen Arm. »Da irrst du dich. Ich glaube, eine Person hat damit gerechnet.«


    »Okay. Ich höre«, sagte ich. Er ließ meinen Arm los, holte aus seiner Tasche ein großes Blatt Papier und entfaltete es. Es war verzaubert und strich sich sofort von selbst glatt. »Ich hab das unter Ginnys Sachen gefunden.«


    Ich nahm das Papier und überflog es. Ohne die geliehene Magie wäre mir das Blatt leer erschienen, doch als ich mich mit dem Blick einer Hexe darauf konzentrierte, erschienen Worte darauf. Worte, so uralt, dass ich sie nie im Leben hätte begreifen dürfen. Ich verstand sie irgendwie dennoch. »Das ist ein Auflösungszauber«, sagte ich und hielt das Papier ans Licht. In diesem Augenblick hatte ich nicht die Geduld, das Gekritzel zu entziffern. Ich faltete den Zauberspruch und steckte das Papier in die Tasche, um es später genauer zu untersuchen.


    »Sie wollte es tun«, sagte Connor. »Ginny war drauf und dran, Wren ein für alle Mal zu beseitigen, und wir wissen beide, dass Ellen das nie zulassen würde.«


    »Ellen hätte Ginny niemals umgebracht!«


    »Bist du dir so sicher?«, fragte er. »Ich nicht. Wir wissen beide, dass sie seit einem Jahrzehnt nur an einem seidenen Faden hängt. Ohne Wren und den Whisky hätte sie schon lange aufgegeben.«


    Konnte er vielleicht recht haben? Alles passte zusammen, aber ich wehrte mich dagegen. Connor zum Vater zu haben, war schon schlimm genug. Zu glauben, dass meine liebevolle Tante zu einem Mord fähig sein sollte, war unmöglich. »Nein. Das stimmt nicht. Ich glaube das nicht.«


    »Glaub, was du willst«, erwiderte er. »Offen gesagt, hat Ellen uns da einen großen Gefallen getan. Ich werde sie ganz sicher nicht den Familien ausliefern. Solange sie ihre Spuren ordentlich verwischt hat, habe ich keine Probleme damit.«


    Connor hatte mir mehr offenbart, als ich in hundert Jahren verdauen konnte. »Alles klar«, sagte ich, »du hast mir alles gesagt, was du wolltest. Ich möchte jetzt gehen.«


    »Du kannst jetzt nicht einfach gehen«, widersprach er. »Ich habe dich aus einem bestimmten Grund hier hergebracht. Es gibt noch etwas, das ich dir zeigen will, und ich muss es dir hier zeigen.« Er drehte sich um und holte aus dem Bücherregal eines der neueren Notizbücher. Er hielt es mir hin, und auf dem Buchdeckel las ich Maisies gekritzelten Namen. Die kindliche Schrift verriet das wahre Alter des Buches. »Ich wollte es mit nach Hause nehmen, aber es ging nicht. Das Buch lässt es nicht zu. Ich kann es dir nur hier zeigen.« Er reichte es mir.


    Meine Hände mühten sich erfolglos mit dem Einband ab, ich konnte das Buch nicht aufklappen. Es war magisch verriegelt. Ich fuhr mit der Hand über den Buchdeckel und obwohl es verschlossen blieb, sickerte etwas Information durch die Verriegelung. Ich erspürte darin weitaus wertvolleres Wissen, als in all den Handbüchern über die Grundlagen der Hexerei im Regal zusammen. Es war verriegelt, weil es die Geheimnisse des Grenzbannes enthielt. Trotz meiner Unwissenheit war mir bewusst, dass Ginny diese Geheimnisse mit Maisie niemals hätte teilen dürfen. Sie durften nur von einem Hüter zum nächsten weitergegeben werden.


    »Du weißt was das Buch enthält, oder? Du kannst es spüren«, fragte Connor sichtlich erfreut. »Ich fühlte es, sobald ich es berührte. Es geht um den Grenzbann. Dieses Notizbuch enthält alle Geheimnisse darüber – Dinge, die nur ein Hüter wissen sollte.«


    »Hätten die Familien gewusst, dass Ginny diese Dinge an Maisie weitergab, hätte man sie gebunden.«


    »Schau dir die Handschrift auf dem Buchdeckel an. Maisie war viel zu jung, um zu wissen, worauf sie sich einließ.«


    »Natürlich, so sehen wir die Dinge, und die Familien hätten dem vermutlich zugestimmt. Aber bei Ginny sieht das anders aus. Sie wäre nicht verschont worden. Man hätte sie gebunden und an einen Ort gebracht, von dem aus sie niemals mehr Zugang zum Grenzbann gefunden hätte.«


    »Mag sein«, antwortete ich. »Aber sie ist tot und Maisie wird der nächste Hüter sein. Wozu zeigst du mir das also?«


    Er stellte den umgestoßenen Stuhl wieder auf und setzte sich. »Um unsere Chance zu nutzen, den Hauptstrom der Kraft anzuzapfen – deine und meine Chance. Du hast von Olivers Kraft gekostet. Du willst mir doch nicht erzählen, dass du nicht auch gern deine eigene Kraft hättest? Und nicht bloß eine kleine Menge, sondern eine Leitung zur eigentlichen Quelle? Denn ich will das, Mercy. Ich habe es satt, im Schatten deiner Familie zu stehen, mit gerade so viel Zauberkraft, dass es für ein paar Bühnentricks reicht. Ich will mehr.«


    »Dann nimm dir doch die Kraft. Warum willst du sie mit mir teilen?«


    »Aus zwei Gründen«, begann er. »Zum Einen bist du meine tolle Tochter. Du sollst all die Kraft haben, die du dir jemals gewünscht hast. Seit deiner Kindheit beobachte ich dich. Du hast dir immer Mühe gegeben, auf Maisie nicht neidisch zu sein, aber ich weiß, dass insgeheim ein kleiner Teil von dir ihre Fähigkeiten begehrt.«


    »Und was ist der zweite Grund?«, hakte ich nach, denn ich spürte, dass das die eigentliche Ursache war, weswegen er mich auf diesen kleinen Ausflug mitgenommen hatte.


    »Das Buch. Ich kann es nicht aus dem Haus mitnehmen, und …«, er zögerte. »Ich kann es nicht öffnen.«


    Ich lachte lauthals und fächelte mir mit dem Notizbuch Luft zu. »Und du glaubst, dass ich das kann?«


    »Nein«, sagte er vorsichtig, so als hätte er sich zu weit vorgewagt und mich abgeschreckt. »Jedenfalls sollte es normalerweise nicht gehen. Aber vielleicht, weil du ja Maisies Zwilling bist …«


    »Zweieiig«, warf ich erinnernd ein.


    »Schon, aber immerhin ihr Zwillinge. Und im Moment bist du randvoll mit Olivers Magie. Vielleicht genügt diese Kombination, damit sich das Buch für dich öffnet. Und denk dran, es war nicht Maisie, die bei der Losziehung zum Hüter bestimmt wurde – du warst das.«


    »Du hast gesagt, es war ein Fehler.«


    »Zu dem Zeitpunkt dachte ich das auch, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Versuch einfach, das Buch zu öffnen, solange wir Gelegenheit dazu haben.« Seine Hände waren so fest zu Fäusten geballt, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Seine Augen fixierten mich. Er wollte so sehr, dass es ginge.


    »Und wenn es offen ist, was dann?«


    »Wir schreiben alle Geheimnisse ab. Und wenn morgen früh Olivers Kraft verschwindet, besitzt du selbst eine nie endende Quelle.«


    »Nein, Connor. Es ist verlockend. Wahnsinnig verlockend, aber zu gefährlich. Mir ist egal, weshalb Ginny diese Dinge an Maisie weitergegeben hat. Aber wir sind keine Hüter und wir sollten uns nicht an dem Grenzbann zu schaffen machen. Weiß der Himmel, welchen Schaden wir dabei versehentlich anrichten könnten.«


    »Dann lässt du die Kraft einfach wieder gehen? Oder glaubst du, Jilo wird den kleinen Pakt einhalten, den ihr heute geschlossen habt? Ja, ich weiß, wer sich in dem Tunnel versteckt, aus dem du rausgeschlichen bist. Ihr beide habt irgendeinen Blutpakt geschlossen, aber aus eigener Erfahrung weiß ich, dass Jilo ihre Versprechen nicht einhält.«


    »Ich habe mit Jilo keinen Pakt geschlossen«, versuchte ich, mit gefasster Stimme zu sagen.


    »Dann nutz jetzt diese Chance. Hilf dir selbst. Hilf deinem Vater! Probier es einfach. Deine Mutter glaubte an dich. Sie wollte, dass du all deine Möglichkeiten voll ausschöpfst. Lass nicht zu, dass ihr Tod umsonst war. Versuch es einfach. Bitte.«


    Einen Moment herrschte Stille und Connor verblüffte mich, indem er unter Tränen auf die Knie fiel. Mir war nicht klar, ob mich diese Geste rührte oder einfach nur verlegen machte. Aber ich musste einen Versuch wagen. Schon damit er wieder aufstand. Ja, es war nicht richtig. Ja, es war gefährlich. Aber im tiefsten Innern glaubte ich, dass es sowieso nicht funktionieren würde. »Erkenne mich«, befahl ich und von meinen Fingern fuhr ein Ruck bis in den Buchdeckel. Er klappte auf und mir klappte vor Erstaunen die Kinnlade herab. Ich drehte mich zu Connor um, der wieder aufgestanden war und sich dem Buch zuwandte. Noch bevor ich auch nur den ersten Satz lesen konnte, rupfte mir Connor gleichzeitig das Buch aus der Hand und die Kette vom Hals. Sobald die Schnur riss, ließ mich die Kraft im Stich.


    Mit einem boshaften Lächeln auf den Lippen verwandelte er das Amulett vor meinen Augen in Staub. »Du warst schon immer leichtgläubig«, sagte er und auf einen Wink seiner Hand segelte ich rückwärts gegen die Wand. Mein Kopf knallte an die Mauer. Es wurde dunkel.

  


  
    SECHSUNDZWANZIG


    In schmerzhaften Schüben wurde es wieder hell um mich.


    Immer noch lehnte ich wie eine Puppe an der Wand, genau dort, wo ich zu Boden gefallen war. Ich konnte mich nicht bewegen, allerdings hatte das nichts mit Magie zu tun. Als ich gegen die Wand geknallt war, hatte ich einen meiner Wirbel brechen hören.


    Connor bemerkte, dass ich wieder zu mir gekommen war. »Ich bin tatsächlich dein Vater«, sagte er, ohne von dem Buch aufzusehen, das er in zügiger Kurzschrift kopierte, die kein menschliches Auge jemals entziffern konnte. »Doch du bist wirklich eine schreckliche Enttäuschung. Dass Emily ihr Leben für dich geopfert hat, ist eine der größten Tragödien dieser Welt. Ja, ich meine das einschließlich aller Kriege, Seuchen und Hungersnöte in der Geschichte. Die haben wenigstens die Überbevölkerung vermindert. Du darfst sicher sein, wäre ich dabei gewesen, als du wertloses Stück auf die Welt kamst, dann wäre deine Mutter heute noch am Leben und du wärst längst auf dem Bonaventure in einer Schuhschachtel verrottet.«


    »Du hast Ginny umgebracht«, stieß ich keuchend hervor.


    »Nein, meine Liebe. Das habe ich nicht. Ich profitiere nur von den Taten eines anderen. Stimmt’s, Wren?«


    Nach allem was an diesem Tag geschehen war, hätte mich nichts mehr überraschen dürfen, aber es erschütterte mich dennoch, dass Connor Wrens Namen aussprach und der Junge vor meinen Augen aus dem Nichts auftauchte. Offensichtlich hatte er schon die ganze Zeit dort gestanden.


    »Sie wollte mich töten«, erklärte Wren gelassen. »Sie durfte mir nicht wehtun.«


    »Aber wir haben jetzt eine Abmachung, stimmt’s, Wren?«, bemerkte Connor gut gelaunt und schrieb dabei eifrig weiter.


    »Es tut mir leid, Mercy, aber Connor hat versprochen, mich nicht wegen Ginny zu verraten, wenn ich ihm helfe.«


    »Ihm bei was helfen?« Vergeblich versuchte ich, mich zu bewegen.


    Connor schaute von seiner Arbeit auf und lächelte mich an. »In einer paar Stunden genehmige ich mir bei einer Wohltätigkeitsauktion ein paar Drinks mit der Crème de la Crème von Savannah. Dort werde ich an der Seite meiner bildhübschen Frau Iris einige Male fotografiert werden. In einer Stunde und fünfzehn Minuten wird Wren dir den Schädel einschlagen, genau wie er es bei Ginny getan hat. In ein paar Tagen werde ich deine Leiche hier finden, aber erst dann, wenn es für Iris viel zu spät sein wird, noch irgendwelche Eindrücke von dem Tatort zu deuten.«


    Er widmete sich wieder seiner Kopierarbeit. »Ich hab zwar alles mit meinem Handy fotografiert, aber man weiß ja nie, wie die Magie der Technik dazwischenfunkt. Noch ein paar Seiten, dann lasse ich euch beide hier allein.«


    Ich wollte und konnte kein Wort sagen. Connor kopierte weiter, murmelte gelegentlich eine bestimmte Phrase vor sich hin oder kontrollierte, ob das Abgeschriebene wirklich stimmte. Mit jedem fertigen Strich wuchs seine Zufriedenheit, bis er auf der letzten Seite angekommen war und das Buch mit einem wohligen Seufzer zuklappte.


    


    Plötzlich ging das Notizbuch in heiße, klebrige Flammen auf. Connor schrie markerschütternd, tiefer getroffen als nur durch Furcht und Schmerz. Die Flammen hafteten an seinen Fingern, obwohl er das Notizbuch zur Seite geworfen hatte. Es musste so präpariert gewesen sein, dass seine Geheimnisse niemals dieses Haus verlassen konnten.


    Einen Moment später fiel Connor heulend zu Boden. Schreiend befahl er den Flammen zu verlöschen, doch sie loderten weiterhin aus dem offenen Notizbuch und eilten über den Boden zu Connor, hüllten ihn ein. Irgendwie kam er auf die Knie und wandte sich mir zu, die Hände ausgestreckt, als könnte ich ihm helfen. Das Gesicht war vor Schmerz und Furcht verzerrt, in seinen Augen las ich die Gewissheit, dass das Feuer, das ihn verzehrte, nicht nachlassen würde. Gelähmt konnte ich nur zuschauen, wie sein Haar schwelte, Feuer fing und seine Haut verkohlte. Er stand auf, machte als lebende Fackel einen Schritt auf mich zu und brach dann zusammen. Sein Körper krümmte sich, die Flammen züngelten und was noch von Connor übrig war, wurde zum Mittelpunkt des sich ausbreitenden Hausbrands. Ich war dem Feuer hilflos ausgeliefert und spürte die Hitze an meinem Gesicht.


    Verzweifelt hoffte ich, doch noch ein wenig von Olivers Kraft erreichen zu können, und befahl dem Feuer zu verlöschen, doch es loderte ungehindert weiter. Immer schneller fraß es sich zu den Möbeln und dem Bücherregal. Die Einbände der Notizbücher schmolzen, bevor die Seiten selbst in Flammen aufgingen. Das Zimmer füllte sich mit dichtem Qualm und nur weil sich mein Kopf in Bodennähe befand, konnte ich noch erkennen, was um mich herum geschah.


    »Tut mit leid, Mercy«, hörte ich Wrens Stimme rufen, dann knallte die Zimmertür zu. Sofort leckten die Flammen daran und der Türgriff glühte. In der Ferne hörte ich Sirenen, doch niemals würde die Feuerwehr rechtzeitig zur Stelle sein. Die Flammen umhüllten das Holz der Tür, schienen sich zu sammeln und neu zu gruppieren. Plötzlich wälzte sich das Feuer mit voller Wucht auf mich zu.


    


    Abrupt blieb es stehen, nah genug, um durch seine Hitze mein Gesicht zum Glühen zu bringen und meine Lungen mit Abgasen zu vergiften, doch ohne mir wirklich zu schaden. Niemals zuvor hatte ich derartige Flammen gesehen. Auch ohne die besondere Sehkraft einer Hexe erkannte ich ihre wahre Gestalt: Hunderte von salamanderähnlichen Wesen. Unvermittelt erkannte ich, dass es überhaupt kein wirkliches Feuer war – es waren Wesen des Elementes Feuer. Ein schneidendes Stimmengewirr explodierte um mich herum, ärgerlich und verwirrt, dann gab es einen einzigen vereinten Atemzug. Die Wesen umkreisten mich, jedes mit herausschießender Zunge, die an meinem Fuß leckte. Zu meiner Verwunderung ließ mich die Berührung kühl und unverletzt. Jedes der Wesen murmelte einen Wortschwall in einer Sprache, die schon lange nicht mehr auf dieser Welt erklang.


    Die Flammen schlossen sich zusammen und bedeckten mich. Ich war sicher, dass ich sterben musste. Doch verbrannten sie mich nicht, sondern umhüllten mich und stellten mich sanft auf die Füße. Plötzlich kehrte wieder Gefühl in meinen abgestorbenen Körper zurück und schließlich gehorchten mir auch meine Gliedmaßen. Das Flammenmeer trug mich nach oben und zu einem Fenster hinaus, das vor mir zersprang. Unter mir sah ich die Feuerwehr mit ihren Wasserschläuchen auf die Häuser im Umkreis der verkohlten und verbogenen Überreste von Ginnys Haus zielen. Ungesehen wurde ich über diese Szene hinweggetragen, eine oder zwei Straßen weiter, jenseits von Rauchgestank und dem roten und weißen Licht der Noteinsatzfahrzeuge, setzten mich die Flammen ab. Ich landete sicher wie eine Katze auf den Füßen, und die Feuerwesen gruben sich in den Erdboden, ohne eine Spur zu hinterlassen.

  


  
    SIEBENUNDZWANZIG


    Sobald ich mein Zuhause betrat, umarmte Peter mich. Er sah so erleichtert aus, dass all mein Ärger auf ihn von meiner gegenwärtigen Wut und dem Schrecken zurückgedrängt wurden. Ich drängte mich an ihm vorbei in Ellens Arme.


    »Gott sei Dank bist du hier. Gott sei Dank bist du unverletzt«, wiederholte sie unermüdlich und wiegte mich in ihren Armen.


    Oliver trat hinzu und küsste mich auf den Scheitel. »Du riechst nach Rauch. Warst du bei Ginny?«


    »Ihr wisst von dem Feuer?«, fragte ich und begriff dann, dass sie wohl von der Feuerwehr benachrichtigt worden waren.


    »Was ist passiert?«, antwortete Peter mit einer Gegenfrage.


    Ich blickte ihm direkt in die Augen und sagte: »Du solltest gar nicht hier sein.«


    »Aber ich mach mir Sorgen um dich, Schatz«, antwortete er und versuchte, mich von Ellen weg und in seine Arme zu ziehen. »Ich will für dich da sein.«


    »Du solltest nicht hier sein«, wiederholte ich.


    Oliver bemerkte etwas in meiner Stimme, das er nicht einordnen konnte, das ihm aber nicht gefiel. »Geh«, befahl er und Peter ließ mich sofort los und eilte aus der Tür.


    Ich befreite mich aus Ellens Umarmung. »Connor ist tot«, sagte ich und wartete auf ihre Reaktion.


    »Das wissen wir, Schätzchen.«


    »Wie könnt ihr das wissen?«, fragte ich, voller Sorge, dass sie es von Wren gehört hatte. Die Feuerwehrleute hatten bisher gewiss noch keine Chance gehabt, nach Opfern zu suchen, und angesichts der übernatürlichen Brandursache bezweifelte ich, dass es irgendwelche Überreste geben würde.


    


    Statt einer Antwort nahm mich Ellen bei der Hand und führte mich zur Bibliothek. Beim Näherkommen hörte ich Ray Charles auf dem alten Plattenspieler laufen. Auch wenn der große Holzkasten wertvollen Platz einnahm, hatte ihn Connor unbedingt behalten wollen. Er hatte behauptet, der Klang von Vinylscheiben sei von einer besonderen Wärme und Tiefe, die anderen Aufnahmen fehlte.


    Ellen öffnete die Tür. Ich trat ein und sah Iris in der Mitte des Zimmers schweben, emporgehoben von einer selbst erzeugten Windböe. Das Kleid, das sie für die Wohltätigkeitsauktion angezogen hatte, umwehte sie wie Engelsflügel. Ich hatte keine Ahnung, dass Tante Iris fliegen oder die Luft beeinflussen konnte, doch da war sie nun. Normalerweise trug sie ihr Haar hochgesteckt, doch heute hing es offen herab und wurde von dem Luftzug, der sie hochgehoben hatte, in alle Richtungen geweht. Ein seltsam bezaubernder Anblick: Tränen strömten ihre Wangen entlang, doch blieb sie vollkommen still. Dass sie bei Bewusstsein war, merkte man erst, als sie am Ende des Liedes die Nadel des Plattenspielers wieder in die Anfangsrille setzte.


    Oliver war uns in die Bibliothek gefolgt. »Sie saß mit mir in der Küche beim Abendbrot. Alles war in Ordnung«, sagte er. »Plötzlich stand sie auf und begann zu wimmern. Ständig sagte sie etwas über Connor und ein Feuer, dann gab sie mir zu verstehen, er sei tot. Sie ging hier herein und seit über einer halben Stunde schwebt sie und spielt immer wieder diese eine Schallplatte.«


    »Die Feuerwehr hat angerufen«, ergänzte Ellen, »sie sagten, Ginnys Haus stehe in Flammen. Das Feuer sei so heiß, dass sie nur das Übergreifen auf andere Häuser verhindern könnten. Sie wissen nichts über seinen Auslöser, es sehe aber aus wie elektrisch verursachtes Feuer.«


    Ich rang um Worte für das tatsächliche Geschehen. »Er wollte mich umbringen«, stieß ich schließlich hervor, als sei es die Pointe des lustigsten Witzes aller Zeiten. Plötzlich war ich wütend, ging auf den Plattenspieler zu, rupfte den Abspielkopf von der Schallplatte und zerschmetterte sie an der gegenüberliegenden Wand. »Ich sagte, er wollte mich umbringen!« Iris landete mit einem dumpfen Schlag auf den Füßen und der Raum füllte sich mit fassungslosem Schweigen.


    »Connor war hinter einem bestimmten Notizbuch her«, fuhr ich unaufgefordert fort. »Er täuschte mich, damit ich es für ihn öffnete. Dann stahl er meinen Anhänger. Er wollte mich umbringen«, wiederholte ich, als mich erneut das Adrenalin überflutete. »Wren sollte das für ihn erledigen«, sagte ich und war irgendwie froh über das Entsetzen, das die Nachricht in Ellens Gesicht auslöste. Es zeigte mir, dass sie nichts mit Wrens Schandtaten zu tun hatte.


    »Wren hat meinen Mann getötet?«, verstand Iris beinahe absichtlich falsch.


    »Nein, Iris. Das Buch, oder irgendetwas darin, steckte deinen Mann in Brand. Und hinderte ihn daran, mich zu töten. Aber Wren hat Ginny umgebracht«, sagte ich und drehte mich wieder zu Ellen um. »Sie wollte ihn endgültig vernichten und hätte es vielleicht sogar alleine versucht. Sie hatte den Zauberspruch dafür; er wirkte uralt und machtvoll. Aber er misslang und stattdessen wurde sie von Wren erschlagen. Der Zauber geriet Connor in die Hände und er reimte sich das Ganze zusammen. Er versprach Wren, nichts zu verraten, wenn dieser mich für ihn erledigen würde, während Connor und Iris auf der Auktion wären. Als das Feuer ausbrach, ließ mich Wren zurück. Doch es war kein normales Feuer. Die Flammen waren lebendig.«


    »Elementarwesen?«, fragte Oliver.


    »Ja. Sie verbrannten mich nicht und brachten mich aus der Gefahrenzone. Connor hatte mich verletzt. Schlimm verletzt. Aber die Wesen heilten mich.«


    »Doch wieso sollte Connor dich verletzen?«, fragte Iris.


    »Es tut mir leid, Tante Iris«, sagte ich. »Ich will deinen Kummer nicht noch schlimmer machen. Ich weiß, es tut schon jetzt weh genug. Doch du musst mir glauben. Er wollte das Buch, Maisies Notizbuch. Ginny tauschte verbotenes Wissen mit Maisie aus und das Notizbuch enthielt die Geheimnisse des Grenzbannes. Connor war mit seinen magischen Fähigkeiten nicht zufrieden und dachte, er könne mithilfe des Buches die Kraft anzapfen.« Die Gedanken purzelten ungeordnet aus mir heraus, aber meine Familie verstand mich trotzdem.


    »Und ihm war klar, du würdest uns verraten, was er vorhatte, wenn er dich am Leben ließe«, führte Oliver den Gedanken für mich zu Ende.


    »Aber er half mir doch, dich großzuziehen«, protestierte Iris. Ihr resignierter Blick zeigte mir, dass sie meine Worte nicht anzweifelte. Doch es schockierte sie, dass sie Connors wahres Wesen zu seinen Lebzeiten nicht erkannt hatte. »Er war wie ein Vater für dich.«


    »Nein, Iris«, sagte ich, und ein Gefühl der Ruhe senkte sich auf mich herab, zweifellos Olivers Wirken. »Er war mein Vater. Er hat es mir selbst gesagt.«


    Iris tauschte mit Ellen einen kurzen Blick aus. Sie wussten die Wahrheit. Der Schock auf Olivers Gesicht war nicht gespielt. »Nie im Leben!«, rief er aus und schüttelte ungläubig den Kopf.


    Ellen seufzte und dann begann sie: »Beide sind tot, es gibt also keinen Grund mehr, irgendetwas zu verschweigen.«


    »Dann sag du es ihr«, antwortete Iris in resigniertem Tonfall. »Ich finde keine Worte, nicht nachdem, was heute Abend alles geschehen ist.«


    Ellen griff nach meiner Hand. »Connor war nicht dein Vater«, sagte sie behutsam, und Erleichterung durchflutete mich. »Allerdings glaubte er das. Und wir ließen ihn in diesem Glauben.«


    »Weshalb?«, fragte ich ehrlich verwirrt.


    »Weil ihr Mädchen einen Vater brauchtet. Und weil ich meinen Ehemann nicht verlieren wollte«, sagte Iris. »Ich ließ ihn in dem Glauben, dein Vater zu sein, damit er mich nicht verließ und mir dabei half, euch großzuziehen … und ich wollte ihm auch einen Grund zum Bleiben geben.«


    Bissige Worte formten sich in meinem Mund, aber Ellen kam mir zuvor. »Es gibt noch einen anderen Grund. Einen wichtigeren Grund«, betonte sie. Wieder tauschte sie mit Iris einen kurzen Blick aus, bevor sie fortfuhr.


    »Wir hatten Angst, was Ginny tun würde, wenn sie die Wahrheit über euch beide erfahren würde«, erklärte sie. »Die Wahrheit über eure Abstammung.«


    Sie zögerte einen Augenblick zu lange. »Raus damit«, befahl Oliver und sah so aufgeregt und besorgt aus wie nie zuvor.


    »Mercy, ich habe es dir schon erzählt«, begann sie, »ich habe dir erzählt, wie Ginny mich daran hinderte, Pauls Leben zu retten, wegen der Prophezeiung, die vorhersagte, dass die Blutlinien, von denen er abstammte, eine große Hexe hervorbringen würden, die alle dreizehn Familien vereinen würde.«


    »Ja, und du sagtest, Ginny war absolut gegen diese Wiedervereinigung.«


    »Paul wurde geboren, bevor Ginny die Prophezeiung entdeckte. Danach sorgte sie dafür, dass wir keine Kinder mehr bekamen. Genauso, wie sie meine heilenden Fähigkeiten einschränkte, verhinderte sie, dass ich erneut schwanger wurde. Sie erlaubte mir nicht, Paul zu retten, weil sie verhindern wollte, dass er erwachsen wurde und eigene Kinder zeugte. Ich glaube, sie hätte ihn sogar eigenhändig umgebracht, wäre in der Prophezeiung nicht von einer Frau die Rede gewesen.«


    »Maisie«, ergänzte ich und erkannte nun, wie die Puzzleteile zusammenpassten.


    »Sobald ich sie berührt hatte, wusste ich, dass sie Eriks Tochter war. Ihr beide«, sagte Iris. Weshalb hatte ich nie vorher daran gedacht, dass Iris’ psychometrische Fähigkeiten ihr längst hätten sagen müssen, wer unser Vater war, obwohl meine Mutter darüber geschwiegen hatte?


    »Ja«, bestätigte Ellen, »mein Mann Erik ist der leibliche Vater von dir und Maisie. Ginny durfte das einfach nicht erfahren. Auf keinen Fall.«


    »Mein Gott, wie sehr müsst ihr uns beide hassen«, rutschte mir vor Erstaunen heraus.


    »Oh nein, mein lieber Schatz«, erwiderte Ellen und strahlte mich liebevoll an. Voller Zärtlichkeit sagte sie: »Niemals könnte ich euch hassen. Ihr seid die Töchter, die mir Ginny versagt hatte.«


    »Und die Töchter, die ich niemals bekommen konnte«, fügte Iris hinzu, als sie beinahe schüchtern näher kam. Sie gesellte sich zu Ellen, und beide nahmen mich in die Arme.


    »Schon vor Jahren haben wir deiner Mutter ihre Schwachheit und ihren Trotz vergeben«, sagte Ellen. »Sie war hinter unseren Männern her, um zu beweisen, dass sie sie haben konnte. Aber letztlich verdanken wir ihr dich und Maisie.« Es tat schrecklich weh, mir noch einmal klarzumachen, wie viel Schaden meine Mutter angerichtet hatte, und ich schwor mir auf der Stelle, anders zu sein als sie.


    »Und jetzt«, ergänzte Iris mit brüchiger Stimme, »seid ihr Mädchen alles, was mir noch geblieben ist.« Sie zögerte einen Moment und blickte mich durch Tränenschleier an. »Mir tut es leid, wie Connor gestorben ist.« Um sie herum kam wieder der Wind auf und hob uns drei in unserer Umarmung ein paar Millimeter vom Boden. »Denn ich wünschte, ich hätte diesen Mistkerl eigenhändig umbringen können.«


    


    Sie ließ Ellen und mich los und wir landeten leichtfüßig. Dann erhob sie ihre Hand, und vom Schreibtisch flog ihr ein Blatt Papier in die Finger. Die leere Seite beschrieb sich von selbst und sobald das Blatt voll war, hielt sie es uns entgegen. Ich konnte zwar die Worte nicht lesen, erkannte jedoch unten am Ende Connors ausladende Unterschrift. Iris hatte ihm einen Abschiedsbrief verfasst.


    »Oliver«, bat Iris, »du solltest Detective Cook anrufen. Ich habe gerade einen Brief von Connor gefunden. Er schreibt, er konnte nicht mehr länger mit der Schuld leben, die er wegen des Mordes an Ginny auf sich geladen hat.«


    »Und jetzt müssen wir uns Wren vorknöpfen«, sagte Ellen entschlossen. Ihre Liebe zu dieser bezaubernden Illusion war für immer erloschen.


    »Immer mit der Ruhe, erst mal sollten wir das Geschehene verdauen«, bremste Emmet, der aus dem Nichts aufgetaucht war. »Eure Familie fällt immer wieder ihren Leidenschaften anheim. Ihr handelt spontan, ohne nachzudenken.«


    Ohne nachzudenken, wischte ich ihm mit einer Ohrfeige die Selbstgefälligkeit aus dem Gesicht. »Du tauchst auf, wenn es was zu kritisieren gibt, aber wo zum Teufel hast du gesteckt, als ich dich gebraucht habe?« Allen neun Persönlichkeitsanteilen in ihm hatte es den Atem verschlagen. »Halt den Mund«, warnte ich, als er wieder zum Sprechen ansetzte.


    Mit steinerner Miene wiederholte Iris die Aufforderung an Oliver: »Ruf Cook an.«

  


  
    ACHTUNDZWANZIG


    Man schickte mich nach oben, damit ich unter der Dusche den Rauchgeruch loswurde, bevor die Polizei eintraf. Emmet stand vor der Badezimmertür Wache, falls Wren auftauchte. Ich föhnte meine Haare trocken, denn Cook sollte nicht merken, dass ich Beweismaterial mit Wasser und Seife vernichtet hatte. Oliver und Ellen durchkämmten währenddessen Haus und Garten nach Wren, doch er blieb spurlos verschwunden.


    


    Kurz nach Mitternacht verließ Detective Cook unser Haus, Connors Abschiedsbrief sorgfältig in einen Beweisbeutel verpackt. Iris hatte vor dem Detective echte Tränen vergossen, wenngleich sie eher den Abschied von ihrem guten Bild von Connor betrauerte als den Mann selbst. Auf dem Weg nach draußen ging Cook an mir vorüber, unsere Augen begegneten sich. Innerhalb eines Wimpernschlags wechselte sein Ausdruck übergangslos von: »Hab ich’s Ihnen nicht gesagt«, zu: »Mein Beileid«.


    


    Nach Cooks Abschied mussten wir uns endlich mit Wren befassen. Außer Emmet versammelten wir uns alle in der Bibliothek. Schweigend warteten wir darauf, dass er Wren stellen und zu uns bringen würde. Es war seltsam, denn bis zu diesem Abend hatte ich nie vermutet, dass Wren in der Lage war, außerhalb unserer Familie zu existieren. Kein einziges Mal war mir in den Sinn gekommen, dass er unser Haus verlassen und draußen frei herumlaufen könnte.


    Ellen saß neben Iris und legte den Arm um die Schulter ihrer älteren Schwester. Iris starrte geradeaus, ihr Gesichtsausdruck verriet den Entschluss, stark zu bleiben, koste es, was es wolle. Ellens Gesicht spiegelte gemischte Gefühle: Schuld, Traurigkeit, Ärger und noch mehr Schuld.


    Oliver brach das Schweigen. »Mercy, Schatz, ich weiß, das ist für dich eine grausige Nacht«, sagte er, »aber könntest du trotzdem versuchen, dich noch an irgendetwas von diesem Auflösungszauber zu erinnern? Ich bin mir nämlich nicht sicher, was wir tun sollen. Wren entstand aus meiner sechsjährigen Kinderseele. Ich kann mich kaum mehr an diese Zeit erinnern und noch weniger an meine Gefühle bei seiner Entstehung.«


    »Selbst wenn du dich daran erinnern könntest«, meinte Ellen, »du wärst nie mehr in der Lage, diese Gefühle neu hervorzurufen.«


    »Vielleicht sollten wir ihn einfach ignorieren und dadurch langsam aushungern«, schlug Iris vor und mir war klar, dass sie damit Ellen den Schmerz ersparen wollte, an seiner Auflösung beteiligt zu sein.


    Ellen durchschaute ihre Motive ebenfalls. »Nein«, widersprach sie. »Wir müssen das heute erledigen. Er darf so nicht weitermachen. Wir wissen ja noch nicht einmal genau, woher er seine Energie bezieht.«


    »Aber ich dachte, du bist das«, entgegnete ich bestürzt. »Ich dachte, du fütterst ihn mit Energie.«


    »Nein«, antwortete Ellen. »Schon seit Jahren habe ich erwartet, dass er allmählich verschwindet. Hört zu …« Sie hielt inne und holte tief Luft. »Ich habe Wren als Stütze benutzt, um über Pauls Tod hinwegzukommen. Aber er war mir niemals Ersatz. Niemand könnte meinen Jungen ersetzen.«


    »Egal woher er seine Energie bekommt«, wir müssen ihn ausschalten«, beharrte Oliver. »Kannst du dich an irgendetwas erinnern?«, fragte er mich.


    Plötzlich fiel mir ein, dass ich Connor das Blatt mit dem Zauber nicht zurückgegeben hatte. Ich hatte es in die Tasche meiner Shorts gesteckt, die ich gerade zur schmutzigen Wäsche gestopft hatte. »Ich hab ihn!«, rief ich aus. »Connor gab mir den Zauberspruch und ich steckte ihn in meine Tasche. Da muss er noch sein.«


    


    Ich rannte in das obere Badezimmer, durchwühlte den Wäschekorb und zog die verräucherten Kleidungsstücke heraus. Ich probierte die rechte Tasche – nichts –, dann die linke. Da war es. Erleichtert atmete ich auf. Obwohl das Papier ebenso fürchterlich nach Rauch stank wie meine Kleidung, entfaltete sich das Papier mit einem einzigen Schütteln der Hand und war völlig glatt. Da ich jetzt nicht mehr die besondere Sehkraft einer Hexe hatte, war es für mich einfach ein leeres Blatt Papier, doch meine Familie würde es lesen können. Gemeinsam könnten sie Wren in den Äther zurückbefördern, aus dem er gekommen war.


    


    Ich trat aus dem Bad in den Flur, überrascht von dem aquamarinblauen Licht, das aus Jilos Welt heraus auf die Wände schien. Die Tür zum begehbaren Wäscheschrank, den Jilo mit ihrem eigenen Reich verbunden hatte, stand weit offen und ich schlich so leise darauf zu, wie die knarrenden Dielen es erlaubten. An der Tür blieb ich stehen und spähte hinein. Jilo saß in dem geisterblauen Zimmer auf ihrem Thron, ihre Augen vor Schreck weit aufgerissen. Ein Messer schwebte an ihrer Kehle. Niemand sonst war zu sehen, doch wusste ich, dass Wren die Waffe hielt. Ich war fassungslos, dass jemand, den ich für unangreifbar gehalten hatte, nun so alt und verletzlich wirkte. Wren musste sie überrumpelt haben. Ich wusste von ihrem blauen Zimmer und von der Verbindung zu unserem Haus. Aber sie wollte, dass ich davon erfuhr. Sie hatte mich dorthin eingeladen. Ich hatte so meinen Verdacht, was Wren betraf. Sie musste ihn ebenfalls irgendwann einmal eingeladen haben. Kurz dachte ich darüber nach, einfach zu verschwinden. Ich würde meinen Tanten und Oliver den Zauber aushändigen und meine Hände in Unschuld waschen. Doch ich konnte den Gedanken nicht ertragen, heute Nacht noch mehr Gewalt mitzuerleben. Ich trat in das Zimmer und hinter mir knallte die Tür zu, was meine Hoffnung auf Hilfe zerschlug.


    »Lass das Messer fallen, Wren«, sagte ich gefasst.


    »Mach, was sie sagt«, röchelte Jilo, und ihr Kopf wurde noch weiter nach hinten gezogen, ihre Kehle gefährlich nahe an der scharfen Klinge.


    Wren nahm hinter Jilo sichtbare Gestalt an. Er schwebte in der Luft, die eine Hand hatte Jilo an den Haaren gepackt, die andere umklammerte das Messer. »Der Zauber, den du von Connor hast, wird mich töten Mercy«, jammerte seine Kinderstimme. »Ich will nicht sterben.« Seine Kulleraugen quollen über vor Tränen.


    »Ginny wollte das auch nicht«, fing ich an.


    »Ich habe mich nur gewehrt. Sie wollte mir wehtun«, schluchzte Wren, als sei er ein Sechsjähriger, der sich rechtfertigte, weshalb er seine Schwester geboxt hatte.


    Am liebsten hätte ich mich auf ihn gestürzt, aber um Jilos willen riss ich mich zusammen. »Aber ich habe dir nie was getan und trotzdem warst du bereit, auch mich zu töten.«


    »Musste ich ja. Ich musste es Connor versprechen«, antwortete er.


    »Aber jetzt musst du nicht. Jilo hat dir nie etwas getan. Du hast keinen Grund, ihr wehzutun.«


    »Ich wollte, dass sie mir hilft«, antwortete er, »aber sie macht das nicht. Ich habe deine Familie seit Jahren für sie beobachtet, hab ihr alles erzählt, was sie wissen wollte, aber jetzt will sie mir nicht mehr helfen, weil du weißt, was ich mit Ginny getan hab.«


    »Sie hat dich versorgt?«


    »Ja.«


    Jilo hatte Wren als Spion eingesetzt. Rasch überlegte ich, was das bedeutete, und entschied, dass sie zwar einen ordentlichen Arschtritt verdiente, Spionage aber kein Kapitalverbrechen war. »Lass Jilo frei«, forderte ich, »und ich gebe dir dafür den Zauberspruch. Du kannst ihn vernichten.«


    »Zu spät. Du wirst allen erzählen, was ich Ginny angetan habe«, antwortete er.


    »Nein«, log ich. »Ich werde niemals etwas verraten und Jilo auch nicht. Nicht wahr, Jilo?«


    »Ja«, hauchte sie vorsichtig.


    »Niemand muss davon erfahren. Alles wird wieder wie früher. Ellen sorgt sich um dich. Sie fragte, ob ich dich gesehen hätte. Wenn du Jilo loslässt, gebe ich dir den Zauber.« Ich hielt ihm das Blatt Papier hin.


    »Wir fangen noch mal von vorne an«, sagte ich.


    Er schaute mich misstrauisch an. »Versprochen?«, fragte er.


    


    »Ich verspreche es«, beteuerte ich und näherte mich den beiden. Mit dem Blatt Papier in der ausgestreckten Hand hielt ich mich weit genug entfernt, damit er mir den Zauber nicht aus der Hand reißen konnte. »Gib mir einfach das Messer und du bekommst das Papier.« Er nickte schweigend und Hoffnung kehrte in seine Augen zurück. »Eins«, sagte ich, und trat bis in Reichweite. »Zwei«, ich streckte meine linke Hand nach dem Messer aus. »Drei«, ich reichte ihm das Papier.


    Der Messergriff fiel in meine wartende Hand und ich beobachtete, wie sein Gesicht von Freude erhellt wurde. Er strahlte mich an, umklammerte das Zauberpapier mit seiner kleinen Hand. Ohne Zögern schwang ich das Messer durch die Luft und schnitt tief in meine rechte Handfläche. In einer einzigen ausholenden Bewegung schmierte ich mein Blut über Wrens Stirn und versetzte ihm einen Stoß.


    Jilo begriff sofort, rappelte sich von ihrem Thron auf und öffnete ein Tor zum Reich der hungrigen Schatten, irgendwo zwischen unserem Aufenthaltsort und dem Candler-Hospital. Das menschliche Blut und Wrens Furcht würden ihn unwiderstehlich machen. Wren strauchelte, fand beinahe das Gleichgewicht wieder, stolperte dann nach hinten und kippte in die Welt der lebenden Schatten. Nur für einen Moment sah ich sein Gesicht, dann stürzte sich die Dunkelheit auf ihn, trug ihn auf und davon. Nur kurz hörten wir seine Schreie, dann ein abscheuliches, krachendes Kaugeräusch. Jilo warf das Portal zu.


    »Wie verdammt noch mal hätte Jilo sonst all deine Familiengeheimnisse wissen können?« Jilo wollte einen Streit vom Zaun brechen, um sich zu verteidigen. Sie hatte einen Angriff von mir erwartet, doch ich war einfach nur erleichtert.


    »Mit Euch werde ich mich später befassen«, antwortete ich, unerwartet froh darüber, sie gerettet zu wissen, uns beide gerettet zu wissen. »Jetzt öffnet die Tür und lasst mich nach Hause.«


    Jilo lehnte sich auf ihrem Stuhl nach vorn und schaute mich an. »Gerade hast du gesehen wie Jilo den Kleinen an die Nacht verfüttert hat. Du traust Jilo, dass sie dir die Tür zu deinem Zuhause öffnet?«


    »Genau genommen bin ich diejenige, die ihn an die Schatten verfüttert hat. Außerdem«, fügte ich hinzu, »glaube ich langsam wirklich, dass ich nur noch Euch trauen kann.«

  


  
    NEUNUNDZWANZIG


    Als ich nach Hause kam, waren in unserer Welt bereits Stunden vergangen. Helle Aufregung herrschte dort, und auf der Suche nach mir nahm meine Familie gerade das Haus auf der materiellen und auf der magischen Ebene auseinander. Ich sah Oliver zuerst. Er stand auf der anderen Seite der Wäscheschranktür, in der Hand einen Markierstift. Der ganze Flur war mit Symbolen und Linien wie in Maisies Notizbüchern bemalt. Seltsamerweise kam mir als Erstes der Gedanke, wie viel Farbe man wohl brauchen würde, um die Markierungen zu überdecken.


    Er ließ den Markierstift fallen und zog mich in seine Arme. »Mein Gott, Mercy! Was ist mit dir passiert?«


    »Lange Geschichte«, entgegnete ich. »Wir suchen Iris und Ellen, dann erzähl ich alles.«


    Und das tat ich dann auch. Oliver, Iris, Ellen und Emmet, der unbedingt dabei sein wollte, scharten sich um den Küchentisch und ich berichtete von Anfang an. Ich erzählte von meinen Gefühlen für Jackson. Ich beichtete den Besuch bei Jilo an der Kreuzung, erzählte von dem Liebeszauber, den ich wollte, und von dem Liebeszauber, den Peter sich schon längst erkauft hatte und den Jilo am Ende aufhob. Ich berichtete von den verletzten Seelen im Candler und dem lebendigem Dunkel, das in einem Reich gar nicht so weit entfernt von unserer eigenen Welt existierte. Damit sie es sich besser vorstellen konnten, ließ ich noch einmal Connors Manipulationen und meine eigenen törichten Taten aufleben. Sie erfuhren, dass Wren für Jilo spioniert hatte und welches Schicksal ihn ereilt hatte. Schweigend hörten sie mich an. Am stillsten war Emmet, zu zurückhaltend, um zu reden, und neunmal klug genug, nicht zu richten.


    


    Kurz vor sechs Uhr morgens stand ich auf und verließ das Haus. Niemand protestierte und niemand fragte, wohin ich gehen wollte. Jeder war viel zu beschäftigt damit, das Erzählte zu verdauen.


    Ich ging durch den Garten zu meinem treuen Fahrrad, das an der Garage lehnte. Es lag etwas anderes in Savannahs Luft als sonst. Sie fühlte sich wie aufgeladen an, aber auch frisch, so, als wäre in der Nacht ein Sturm darüber hinweggefegt. Ich hockte mich aufs Fahrrad und radelte die Abercorn Street hinauf und um den Lafayette Square herum. Die Türme von St. Johns ragten mir gegenüber in den Himmel. Ich schaute selbst himmelwärts, dankte dem, der dort oben das Sagen hatte, dass er mich durch die Nacht geführt hatte, und bat um Kraft für den nächsten Tag.


    Ich stieg ab und ging das letzte Stück durch den Park zu Fuß. Ich überquerte die gepflasterte Straße bis zu Jacksons Sportwagen, den er unmittelbar vor der Kirche geparkt hatte. Jackson lehnte gegen die Motorhaube, trank Kaffee aus einem Plastikbecher. Er starrte in Richtung Westen, als wolle er buchstabengetreu zu seinem Wort stehen und in Savannah keinen Sonnenaufgang mehr erleben. Bevor er mich entdeckte, warf ich ihm einen letzten unbeobachteten Blick zu. Nur zu gut wusste ich, dass ich ihn vielleicht nie mehr sehen würde. Die Morgensonne brachte seine blonden Locken bereits zum Leuchten, doch sein Gesicht blieb im Schatten. Er drehte sich um, als hätte er meinen Blick gespürt. Er hatte dunkle Ränder um die Augen und wirkte, als habe er die ganze Nacht im Freien verbracht und sich womöglich geprügelt, bestimmt aber betrunken. Grüßend hob er seinen Becher.


    Im Näherkommen bemerkte ich einen bösen Schnitt entlang seiner rechten Wange und einen blauen Fleck an der Schläfe. Er berührte die Stelle. »Meine letzte Kneipentour. Die Einheimischen waren nicht gerade begeistert, als ich erzählte, weshalb ich diese kleine Scheißstadt verlassen will.«


    »Ich komme nicht mit«, sagte ich. »Jedenfalls nicht heute. Und du kannst heute auch nicht abhauen.«


    »Ach was«, sagte er nach einem Moment und rieb weiterhin den blauen Fleck. Der Anblick seines geschwollenen Gesichts erweichte beinahe mein Herz. »Für mich ist es Zeit weiterzuziehen. Ich hab gestern alle Zelte abgebrochen. Mich hält hier nichts mehr.«


    »Du kannst nicht einfach weg, ohne dich Maisie zu stellen. Du musst bleiben und mit ihr reden, ihr alles erklären.«


    »Ja klar, und mich von ihr in einen Frosch verwandeln lassen.« Es sollte wie ein Witz klingen, aber ich merkte, dass er Angst davor hatte, Maisie gegenüberzutreten.


    »Das wird sie nicht. Sie wird dich anschreien, dir vielleicht auch was an den Kopf werfen. Aber du brichst ihr ja das Herz, da wirst du ein wenig Geschrei aushalten müssen. Du musst hier bleiben und dich ihr stellen. Und wenn aus uns jemals was werden soll, dann muss auch ich Gelegenheit haben, mich ihr zu stellen.«


    »Sie wird dich hassen«, antwortete Jackson.


    »Wir sind Schwestern, ein großer Teil von ihr hasst mich bereits«, sagte ich und lächelte. »Aber ein großer Teil von ihr liebt mich. Ich könnte nicht hinter ihrem Rücken mit dir auf und davon rennen. Dann würden wir nie miteinander glücklich werden.«


    »Ich hab es dir gesagt, Mercy. Ich kann nicht hierbleiben, nicht einmal deinetwegen. Ich kann nicht mit deiner verrückten Familie leben, mit diesem wahnsinnigen Magiescheiß. Ich brauche ein normales Leben.« Er hielt inne. »Ich hatte gehofft, mit dir könnte es klappen, aber es soll wohl nicht sein.«


    Er warf den Becher zu Boden, der Kaffeerest verlief auf dem Pflaster. Ein letzter Blick zu mir, dann stieg er in seinen Wagen, ließ den Motor an und schoss Richtung Westen davon.


    


    Ich sah seine Schlusslichter die Harris Street hinuntersausen und über die Bull Street, dann verlor ich sie aus den Augen. Niemals konnte ich einen Mann lieben, der meine Schwester ohne Abschied im Stich ließ, und niemals konnte ich einen Feigling lieben. Ich las den leeren Becher auf, Jacksons letztes Zeichen seiner Verachtung gegenüber Savannah, und warf ihn in einen Mülleimer. Ich schob mein Fahrrad nach Hause und dachte eine ganze Weile darüber nach, wie viel von dem, was ich an Jackson geliebt hatte, echt war, und wie viel ich selbst erfunden hatte. Der Jackson, in den ich mich verliebt hatte, war jedenfalls nicht der Mann, der gerade die Stadt verlassen hatte. Wahrscheinlich war er nur eine Erfindung meiner Fantasie und ebenso wenig ein echter Mann, wie Wren ein echtes Kind war.


    


    Zu Hause lehnte ich mein Fahrrad wieder an die Garage. Ich stand in unserem Garten, als die Sonne aufging, und plötzlich durchfuhr es mich, dass ja mein Geburtstag war. Unser Geburtstag, verbesserte ich mich und sandte dabei meine ganze Liebe an Maisie. Ich hoffte, mit der Zeit würde sie mir wegen Jackson verzeihen. Ich hoffte, sie würde ihn ebenso deutlich sehen wie ich gerade eben.


    Ich war froh, dass niemand die Küchentür hinter mir verriegelt hatte. Als ich hereintrat, wartete Ellen am Tisch auf mich. »Hey du«, sagte sie. »Komm rein und lass mich nach deiner Hand sehen.«


    Zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden nahm jemand meine Hand und heilte eine Schnittwunde. Es schien eine Ewigkeit her, dass Connor mich behandelt hatte. »Ich weiß, dass du müde bist, aber setz dich noch ein Weilchen zu mir«, bat Ellen.


    »Tut mir leid«, wiederholte ich. »Ich will nur noch ins Bett, bestimmt täte dir ein wenig Schlaf auch gut.«


    Sie sah abgespannt aus und im hereinscheinenden, goldenen Morgenlicht wirkte sie älter als je zuvor. »Nein«, sagte sie entschlossen. »Erst muss ich dir ein paar Dinge erzählen, dann gehen wir schlafen.«


    »Na gut«, kapitulierte ich und setzte mich neben sie.


    »Zuallererst«, sagte Ellen, »herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.« Sie lächelte mich an. »Nein, ich habe es nicht vergessen. Niemand von uns hat das, aber ich bezweifle, dass wir heute viel feiern werden.«


    »Das ist okay« sagte ich und gähnte in der Hoffnung, Ellen würde das Signal richtig deuten.


    Ellen nahm meine Hand. »Außerdem sollst du wissen, dass ich immer für dich da bin. Ich habe deinen Vater Erik geliebt, und trotz dem, was zwischen ihm und Emily passiert ist, glaube ich, dass er auch mich geliebt hat. Ganz sicher hat er euch Mädchen geliebt. Einmal sagte er zu mir, dass er am meisten darunter litt, euch nicht als seine Kinder anerkennen zu dürfen. Doch er sah ein, dass Ginny besser niemals erfahren sollte, dass er euer Vater war.«


    »Aber wie konntest du darüber hinwegsehen, dass er mit deiner Schwester Kinder hatte?«, fragte ich.


    Sie antwortete nicht gleich. »Er war ein besonderer Mann«, erwiderte sie schließlich. »Ich liebte ihn mehr als mein eigenes Leben und er war der Vater meines Sohnes. Irgendwie schaffte ich es, ihm zu vergeben. Er verdiente Kinder, und Ginny verhinderte nach Pauls Geburt jede weitere Schwangerschaft bei mir. Ich bin froh, dass ihr auf der Welt seid. Als Erik gegen seine Familie aufbegehrte, enterbten sie ihn. Du, ich, Maisie und Paul, das war alles, was er in dieser Welt hatte. Ich glaube, das zu erkennen, half mir, über seinen Seitensprung mit Emily hinwegzukommen.«


    Sie zeigte eine Fotografie, die sie versteckt gehalten hatte. »Ich habe nicht viel aus seinem Leben vor unserer Heirat, aber sieh mal hier: ein Bild von Eriks Großmutter, deiner Urgroßmutter. Sie hieß Maria.«


    Sie hatte klare Augen im genau richtigen Abstand, geschwungene Brauen und herzförmige Lippen. Zwar war das Foto schwarz-weiß, doch sicherlich hatte das wunderschöne lange Haar der Frau dieselbe Farbe wie Maisies honigblonde Locken. »Sie sieht genau wie Maisie aus«, sagte ich und nahm das Bild zur genaueren Betrachtung in die Hand.


    »Oh ja«, bestätigte Ellen, »aber obwohl du mehr wie deine Mutter aussiehst, erkenne ich auch in dir ein wenig von Maria.«


    »Darf ich das behalten?«, fragte ich ganz verzaubert von dem Gesicht, das mir aus dem Foto entgegenblickte.


    »Natürlich. Es gehört dir«, antwortete Ellen.


    »Danke«, sagte ich und wollte aufstehen, doch Ellen hielt mich fest.


    »Schätzchen, da ist noch was.«


    »Okay«, sagte ich. Ihr Tonfall beunruhigte mich.


    »Als du letzte Nacht nach dem Feuer heimkamst, da spürte ich etwas bei unserer Umarmung. Gestern ging es viel zu sehr drunter und drüber, um das zu überprüfen, aber ich möchte das jetzt gerne nachholen, wenn es dir recht ist.«


    »Tante Ellen, du machst mir irgendwie Angst.«


    »Tut mir leid«, sagte sie, stand auf und beugte sich über mich. »Es ist nichts, wovor du Angst haben müsstest.« Sie hielt ihre Hand über meinen Bauch. »Schatz, es ist genauso, wie ich dachte. Du bist schwanger.«

  


  
    DREISSIG


    Weniger als drei Wochen waren seit meiner letzten Lügentour vergangen. Bestimmt hatten mich die Papas aus den Vororten vor lauter Fußballspielen, Verkaufstagungen und Berichtsabgabefristen längst vergessen. Seitdem ich sie am Pirate’s House abgesetzt hatte, hatten sie sich mit ihren Ehefrauen gestritten, wieder versöhnt, den Rasen gemäht und ein paar Runden Golf gespielt. Wahrscheinlich verschwendeten sie keinen Gedanken mehr an mich. Ich würde sie jedoch bestimmt nicht vergessen, denn die Stunden mit ihnen waren das Ende meines normalen Lebens. Seit dem Augenblick, da ich Jilo im Colonial-Park-Friedhof gesehen und es mir in den Kopf gesetzt hatte, zu ihr zu gehen, war meine Welt aus den Fugen geraten.


    Der Mord an Ginny und die Losziehung. Maisies eifersüchtiger Zornesausbruch und ihr – wenngleich nur vorübergehendes – Verschwinden aus meinem Leben. Jilos Zaubereien, die mich in ihre düstere Welt und dann in Peters Arme beförderten. Graces Rache und Olivers Kraft, die ich für einen Tag geborgt hatte. Das Feuer und die dunklen Geistwesen, die Connor und Wren verzehrt hatten. Jackson und seine Abreise. Das unvorstellbar winzige Wesen in meinem Leib.


    Ich fand mich am Fuße der Statue des winkenden Mädchens wieder, starrte in den Fluss und wünschte mir mein altes, einfaches Leben zurück. Plötzlich verstand ich Florence und weswegen sie hier draußen vierzig Jahre lang immer wieder mit ihrer Schürze gewinkt hatte. Nicht auf einen Mann hatte sie gewartet, sondern auf die Rückkehr des Mädchens, das sie einst gewesen war, bevor ihr Leben auf den Kopf gestellt wurde. Würde ich es je wieder übers Herz bringen, Lügengeschichten über sie zu erzählen?


    Mein Baby würde ein Junge, sagte Ellen, vorausgesetzt, ich entschied mich für das Kind. Es, er würde nach neun Monaten gesund auf die Welt kommen, versicherte sie mir. Der Embryo war nur wenige Tage alt und es wäre kaum Magie vonnöten, um die Vereinigung von Ei- und Samenzelle wieder aufzuheben. Sollte ich das wollen, wäre es kein Problem, alles ungeschehen zu machen.


    Ich betrachtete das Funkeln der Sonnenstrahlen auf dem Wasser und legte unwillkürlich eine schützende Hand über das werdende Leben in meinem Bauch, obwohl es noch viele Tage dauern würde, bevor man es ohne magische Fähigkeiten sehen konnte. Nie würde ich eine Frau dafür verurteilen, dass sie eine unerwartete Schwangerschaft abbrach, aber für mich kam Abtreibung nicht infrage. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Ich würde dieses Kind auf die Welt bringen, selbst wenn ich dabei mein Leben aufs Spiel setzte wie meine Mama. Also würde ich für immer mit Peter verbunden sein. Ich musste ihm irgendwie verzeihen, denn mein Baby sollte nicht ohne Vater aufwachsen. Das hieß allerdings nicht, dass ich ihn jemals heiraten würde. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm traute, und ich konnte nur jemanden heiraten, dem ich vertraute. Fairerweise musste ich zugeben, dass ich nicht sicher war, ob ich überhaupt noch jemandem traute.


    Eine Gruppe Touristen fotografierte sich gegenseitig neben dem winkenden Mädchen. Ich wollte nicht als Schatten auf ihren Bildern auftauchen, also rutschte ich vom Sockel der Statue, schlenderte die River Street entlang und spielte in der Vorstellung meine Touren der letzten Jahre durch. In Gedanken hörte ich meine Stimme sagen: »Wenn ich ihre Aufmerksamkeit auf die Pflastersteine lenken darf. Und machen Sie sich nichts aus den zusammengeschusterten Lügen. Die Bars liegen gleich da vorne! Vergessen Sie nicht das Trinkgeld für ihre Fremdenführerin.«


    Ich musste mit Peter reden und zwar lieber heute als morgen. Alles musste geregelt sein, bevor der nächste Wahnsinn losbrach. In weniger als einer Woche würde die Einsetzungszeremonie sein, die Maisie ihr Leben lang mit der Energie der Hüter verband. Bald wäre das Taylor-Haus bis unters Dach von Vertretern aller neun Familien überschwemmt, die ebenfalls teilnahmen. Ich schätzte Emmet ein wenig mehr, denn dank ihm waren neun Gäste viel leichter auf einen Schlag unterzubringen.


    Maisie würde einen Tag vor der Zeremonie zurückkehren. Was würde ich ihr über die letzten Ereignisse berichten müssen und wie viel davon würde sie bereits wissen? Kaum zu glauben, dass sie erst seit einer Woche weg war.


    Der Zeitungsbericht über den Brand von Ginnys Haus und Connors Selbstmord prangte als Schlagzeile auf der ersten Seite der Tageszeitungen, die auf den Treppenstufen der Hauseingänge Savannahs auslagen, und alle regionalen Fernsehsender hatten darüber berichtet. Ich bog in die East Broad Street ein und wich allen Bekannten aus. Jeder würde wissen wollen, was passiert war, und ich hatte keine Lust, darüber zu reden. Die Bewohner Savannahs sollten denken, was sie wollten, solange sie mich damit in Frieden ließen.


    Ich angelte beim Gehen mein Handy aus dem Rucksack und schaltete es ein. Dreißig SMS-Nachrichten, hauptsächlich von Peter. Ein paar Anrufe auf der Mailbox von Ellen und Oliver. Ich öffnete Peters letzte Nachricht und antwortete, ohne sie überhaupt zu lesen: »Wir treffen uns bei mir.«


    


    Als ich zu Hause ankam, wartete er in seinem Lastwagen auf mich. Er wollte aussteigen, doch ich kletterte auf den Beifahrersitz. »Du warst bei Jilo«, legte ich los. »Du hast bei ihr einen Liebeszauber für mich bestellt.«


    Die Scham färbte sein Gesicht röter als sein Haar. »Mercy«, begann er.


    »Und dann bist du mit mir ins Bett gegangen«, unterbrach ich ihn, »und hast genau gewusst, dass ich unter dem Einfluss von Jilos Magie stand.«


    Er schlug mit der Faust aufs Lenkrad und brach in Tränen aus. Voller Schuldgefühl vermied er meinen Blick. »Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren. Ich dachte, ich würde dich an ihn verlieren.«


    »Tja, ›er‹ ist fort und ich bin noch immer hier. Aber du hast mich so oder so verloren«, gab ich ihm eher resigniert als ärgerlich zu verstehen.


    Peter vergrub das Gesicht in seinen Händen und seine breiten Schultern bebten im Rhythmus seines Schluchzens. »Es tut mir so leid. Mercy, es tut mir so leid.« Er hob den Kopf und sah mich an. »Ich werde dich nicht fragen, ob du mir vergibst. Ich weiß, ich verdiene das nicht. Aber eines sollst du wissen, wenn ich könnte, würde ich den Zauber zurücknehmen. Ich hab es sogar versucht. Ich war ein paar Tage später noch mal bei Jilo. Sie behauptete, es sei dafür zu spät. Dann konnte ich nur noch hoffen, dass der Zauber bei jemandem wie dir versagen würde.«


    »Bei jemandem wie mir?«, fragte ich. Hatte er noch mehr Geheimnisse vor mir? Hatte er zusammen mit dem Rest der Welt ebenfalls die Wahrheit über meinen Vater gewusst? Vielleicht eine absurde Frage, aber im Moment hatte ich überhaupt kein Vertrauen.


    »Na ja, bei einer Taylor«, sagte er nervös. »Ich dachte, vielleicht –«


    »Du hättest mir sagen müssen, was du getan hast«, unterbrach ich ihn.


    »Ich weiß, aber ich hatte solche Angst«, sagte er. »Das ist keine Entschuldigung. Ich war ein Feigling.«


    »Ja, das warst du«, bestätigte ich und starrte ihn zornig an. »Du warst der einzige Mensch, bei dem ich mich darauf verlassen konnte, dass du bist, was du sagst. Keine Tricks. Keine Lügen. Keine Magie. Und ausgerechnet du manipulierst mich mit Magie.« Ich hörte mich dieses Worte sagen und merkte, dass ich mich genau deswegen so betrogen fühlte. Nicht weil Peter mich mit einem Liebeszauber belegt hatte. Sondern weil ich immer geglaubt hatte, dass Peter mich nie mit Magie manipulieren würde oder konnte. Und nun hatte er genau das getan.


    Allerdings kam ich nicht darum herum, dass ich ebenfalls zu Jilo gegangen war und dasselbe verlangt hatte. Ich war bereit gewesen, mich mit ihrer Magie selbst zu belügen, und Peter gleich mit. Mein rechtschaffener Zorn fühlte sich gleich ein bisschen weniger rechtschaffen an.


    »Ich kann nur sagen, dass es mir leidtut. Mercy, ich werde dich immer lieben. Und ich werde bis ans Ende meiner Tage diese Tat bedauern.« Ein verzweifelter Seufzer ließ ihn im Sitz zusammensinken. »Ich verstehe, wenn du mich jetzt los sein willst.«


    Das Bedauern auf seinem Gesicht, diesem mir seit meinen wilden Kindheitstagen so vertrauten Gesicht, überzeugte mich, ihn nicht aus meinem Leben zu verbannen, selbst wenn wir nicht heiraten sollten. Peter war kein geborener Lügner. »Na ja, so wie’s aussieht, ist es dafür zu spät, weil wir ein Baby bekommen.«


    »Entschuldige«, sagte er. »Wie bitte?«


    »Wir bekommen ein Kind, Peter. Ellen hat es in mir wahrgenommen und sie irrt sich in solchen Dingen nie.«


    Sein Gesichtsausdruck, eben noch schamrot vor Schuld, wechselte zu kreideweißer Furcht und landete schließlich bei freudigem Strahlen. »Oh Mercy, ich verdiene das nicht«, rief er aus und wollte mich an sich ziehen und küssen.


    Ich schlug seine Hand weg und er riss vor Furcht und Kummer die Augen auf. »Wir werden gemeinsam ein Kind haben«, sagte ich bestimmt. »Das bedeutet nicht, dass wir zusammen sind oder jemals zusammen sein werden.«


    »Entschuldige«, sagte er und zog sich in die hinterste Ecke der Fahrerkabine zurück.


    »Noch hab ich dir nicht verziehen«, antwortete ich. »Das kommt noch. Mir bleibt gar nichts anderes übrig. Mein Kind soll nicht ohne Vater aufwachsen. Ellen sagt, es wird ein Junge. Wir nennen ihn Colin nach deinem Vater und wir werden alle Feiertage und Geburtstage miteinander feiern. Aber«, schloss ich, »das bedeutet nicht, dass ich automatisch auch deine Frau werde. Hast du verstanden?«


    »Ja, ich habe verstanden«, sagte er kleinlaut. »Das ist mehr, als ich verdient habe.«


    Ich war losgeworden, was ich auf dem Herzen hatte, und damit war auch mein gesamter Zorn verraucht. Ich blickte in sein liebenswertes Gesicht. »Es wird eine Weile dauern, bis ich darüber hinwegkomme, aber ich werde es versuchen. Colin zuliebe.«


    »Okay«, sagte er nur, doch die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    »So viel zu uns für den Augenblick«, schloss ich. »Wir haben Familienangelegenheiten zu erledigen.«


    »Dann sollte ich mich vom Acker machen und dich nicht länger aufhalten«, meinte er und versuchte ein Lächeln.


    »Tut mir leid, alter Freund«, entgegnete ich und stieg aus dem Lastwagen. »Du gehörst jetzt definitiv zur Familie. Los, komm rein.«


    


    Im Haus fanden wir Ellen in der Bibliothek, sie war damit beschäftigt, Connors Schallplatten in Kisten zu packen. »Morgen holt das jemand für einen Wohlfahrtsverband ab. Eigentlich schade«, bemerkte sie. »Dafür, dass er so ein Arschloch war, hatte er echt einen guten Musikgeschmack.«


    »Warum so schnell?«, fragte ich.


    »Iris will es so.« Sie ließ die Arbeit liegen und nahm auf dem Zweiersofa Platz. »Ihr habt also miteinander geredet.«


    »Ja, Ma’am«, antwortete Peter.


    Weil sie nichts Falsches sagen wollte, fragte mich Ellen mit einem Blick, ob ich Peter auch von dem Kind erzählt hatte. Ich nickte. »Gut«, sagte sie. »Und darf ich fragen, was ihr mit dem Kind macht?«


    »Wir werden das Baby behalten«, antwortete ich und Ellen sprang auf, schlang die Arme um mich und wirbelte mich durch die Luft.


    »Oh, was bin ich froh. In diesem Haus war schon viel zu lange kein Kind mehr, kein richtiges Kind«, rief sie aus, als sie an Wren dachte. »Nach all den Todesfällen in unserer Familie ist es schön, dass wir uns auf eine Geburt freuen können.«


    Zum ersten Mal spürte ich so etwas wie Freude über das werdende Leben in mir. »Ja. Das wird uns allen guttun«, stimmte ich zu. Ich signalisierte Peter, sich zu setzen, und ließ mich mit Ellen auf dem kleinen Sofa nieder. »Seit ich weiß, dass ich schwanger bin, konnte ich an nichts anderes mehr denken, aber jetzt sag mir, wie geht es Iris?«


    Ellen befeuchtete ihre Lippen und sah zu Boden, und mir wurde klar, dass sie sich ihre nächsten Worte sorgfältig überlegte. »Iris ist am Boden zerstört«, begann sie schließlich. »Sie war gezwungen zu erkennen, dass der Mann, den sie liebte, und nur Gott weiß, warum sie das tat, dass dieser Mann ein Monstrum war, ein Mörder. Sie ist krank vor Zorn auf ihn und will, dass er für seine bösen Absichten bezahlt. Aber Connor – oder der Mann, den sie für Connor hielt – bedeutete für sie so viel wie kein anderer Mann auf der Welt. Zwar ist sie erbost über das, was er dir angetan hat, doch was er ihr alles angetan hat, ist ihr noch gar nicht zu Bewusstsein gekommen. Da ist vieles, womit sie sich versöhnen muss, was sie hinter sich lassen muss.«


    »Soll ich ihr von dem Baby erzählen?«, fragte ich.


    »Schätzchen, sie wird sich so sehr darüber freuen. Vielleicht ist es sogar das Einzige, was ihr aus all dem Schlamassel heraushilft. Aber sie ist im Moment mit Oliver auf dem Polizeirevier.«


    »Weshalb?«, fragte ich.


    »Es gab einige offene Fragen. Iris hat Connor für den Tag des Mordes an Ginny ein Alibi gegeben. Als sie der Polizei den gefälschten Abschiedsbrief übergab, wollte Cook von ihr wissen, weshalb sie für ihren Ehemann gelogen habe.«


    »Sie wird doch hoffentlich nicht angeklagt?«, fragte Peter.


    Ellen prustete fast los. »Oh bitte, deshalb begleitet Oliver sie doch. Er wird ihren Hals aus der Schlinge ziehen und dabei wahrscheinlich noch jemanden flachlegen. Doch leider habe ich noch ziemlich ärgerliche Nachrichten. Wir haben heute erfahren, dass einige Familien ihre Vertreter für Maisies Einsetzung schon bald schicken. Sie haben von Connor und Wren gehört – die Wahrheit, nicht das, womit wir die Polizei abspeisen – und haben beschlossen, beizeiten zu kommen, um uns wegen des ›schmerzlichen Verlusts‹ bei den Vorbereitungen zu ›helfen‹.«


    »Wir müssen uns also sputen, um alles für ihre Ankunft vorzubereiten«, sagte ich und stand schon.«


    »Du sagst es«, erwiderte Ellen. »Und Iris will bis dahin Connors Sachen aus dem Weg schaffen. Du könntest mir dabei helfen, seine Kleidungsstücke und andere nützliche Gegenstände aus ihrem gemeinsamen Zimmer zu räumen, bevor Iris wiederkommt«, sie hielt inne. »So nützt wenigstens sein Tod ein paar Leuten, wenn er schon im Leben zu nichts nütze war.« Sie schüttelte den Kopf.


    »Oh ja«, sagte ich. Es würde dauern, bis die Wogen geglättet waren, die Connor in unserem Leben aufgewühlt hatte.


    »Und du, Peter, kannst diese Kisten voller Schallplatten in die Garage tragen. Je weniger Dinge Iris an Connor erinnern, umso besser.«


    »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch«, antwortete Peter. »Ich freu mich, wenn ich irgendwie helfen kann, aber könnten Sie nicht …« Er zögerte. »Na ja, könnten Sie das nicht alles mit einem Zauberspruch erledigen?«


    Ellen lachte. »Klar könnte ich das. Aber im Moment muss ich mich auf eine handfeste Arbeit konzentrieren. Abgesehen davon soll es für die Persönlichkeitsentwicklung gut sein, wenn man Dinge auf nichtmagische Weise erledigt.«


    »Okay«, sagte Peter. Er wandte sich mir zu. »Bloß nichts Schweres heben!«


    »Oh, so fängt es an«, bemerkte Ellen und lächelte.


    


    Ich nahm zwei leere Schachteln mit in das Zimmer, das Iris und Connor bereits vor meiner Geburt miteinander geteilt hatten. Ich öffnete den Kleiderschrank, zog das Gestell mit seinen Krawatten und drei Anzügen heraus – zwei dunkle und der hellbraune für Savannahs heißeste Monate. Die wanderten in die erste Schachtel. Dann fegte ich die Hemden samt Kleiderbügeln in meine Arme. Ich schlurfte damit zum Bett und Connors Geruch umwehte mich wie ein Leichentuch. Ich ließ die Hemden dort fallen und entfernte die Bügel. So schnell wie möglich faltete ich die Hemden und packte sie in eine weitere Schachtel. Dieses Zimmer enthielt so viele Sachen von Connor, dass zwei Pappkartons bei Weitem nicht ausreichten. Mich befiel ein Gefühl der Schwere und ich ging, um noch ein paar Schachteln aus der Bibliothek zu holen.


    Ich sah weder Peter noch Ellen, also nahm ich einige der noch flachen Kartons mit nach oben. Dort war die Zimmertür hinter mir zugefallen und ich musste am Türgriff drehen, die Kartons dabei ungeschickt unter die Arme geklemmt. Als ich in das Zimmer trat, verließ mich schlagartig alle Hoffnung. Ich setzte mich aufs Bett, beinahe erschlagen von all meinen Sorgen, und legte den Kopf in meine Hände. Ich fühlte die Bewegung mehr, als dass ich sie wirklich sah – als ich den Kopf hob, erhaschte ich im Spiegel ein flüchtiges Bild von Connor. Er strahlte den Jammer aus, den ich spürte. Da wusste ich, dass Savannah ihm weder Frieden gewährt noch seine Sünden vergeben hatte.

  


  
    EINUNDDREISSIG


    Drei der Hexen reisten früh an, um das Haus und das Grundstück für die Einsetzung vorzubereiten. Die Zeremonie sollte draußen stattfinden, also suchte ich Zuflucht in einem der Ohrensessel der Bibliothek. Vergebens, ich steckte gleich wieder im Getümmel. Rivkah Levi, ein wahrer Orkan aus New York, fegte mit Emmet im Schlepptau an mir vorbei. Die beiden untersuchten das Haus akribisch nach Energielecks oder unerwünschten Eintrittsstellen. Die übersinnlichen Energien mussten genau dokumentiert und kalkuliert werden, bevor die Energie der Hüter in Maisie hineinströmen konnte. »Das ist mehr Arbeit, als für das Pessachfest zu putzen«, bemerkte Rikvah gut gelaunt und zog Emmet mit sich fort.


    Bodaway Jones schwebte an mir vorüber, behängt mit genügend Silber und Türkisen, um einen ganzen Juwelierladen auszustatten, und ein Bündel Räucherwerk mit einer Feder befächelnd. Meine Anwesenheit nahm er nur mit einem Nicken zur Kenntnis, da er in eine Art Sprechgesang vertieft war. Damit wollte er das Haus von allen bösen Geistern reinigen. Ich überlegte, ihn auf Connor aufmerksam zu machen, doch brachte ich es nicht übers Herz, noch mehr an die bloßgelegten Nerven meiner Tante zu rühren. Wenn Bodaway seine Arbeit ordentlich machte, würde er Connor einfangen, ohne dass Iris es jemals erfahren musste.


    Ekala Maringar war mit den anderen beiden zusammen angereist, doch bald danach in einem der Gästezimmer verschwunden, das sie seither weder zum Essen noch Trinken noch zu sonstigen Anlässen verlassen hatte. Gelegentlich schnappte ich Gemurmel hinter ihrer verschlossenen Tür auf. Ekala lebte in der Traumzeit und webte gemeinsam mit ihren Vorfahren an der Silberschnur, mit der der Grenzbann an Maisie gebunden würde, so jedenfalls hatte es mir Bodaway erzählt. Sie durfte auf keinen Fall gestört werden und soweit möglich machte ich um ihr Zimmer einen großen Bogen.


    In Wahrheit kam mir das Ganze ziemlich absurd vor. Am Ende würde das Ereignis wahrscheinlich den Zauber und Reiz einer standesamtlichen Trauung ausstrahlen, doch alle bauschten es zu einer ausgewachsenen Krönung auf. Ich hatte für Glanz und Gloria noch nie viel übrig, also war ich nicht im Geringsten gekränkt, als sie mir alle gemeinsam erklärten, dass nur die bei der Zeremonie anwesend sein durften, die aus der Kraft geboren waren. Rivkah hatte sehr diplomatisch gebeten, dass ich mir für die Zeit der Zeremonie einen anderen Aufenthaltsort suchen sollte, und ich entsprach ihrem Wunsch nur allzu gern.


    »Wir schwänzen das alles, oder was meinst du, Kleiner«, fragte ich mein Kind, unsicher, ob seine Seele mir schon antworten konnte. Selbst wenn da noch nichts war, erfüllte es mich mit Frieden, dass Colin in mir heranwuchs.


    »Mit wem redest du?«, fragte Oliver, blieb stehen und küsste mich auf die Stirn.


    »Ich rede mit Colin«, erwiderte ich stolz. »Und wir beide halten es für das Beste, all den Hexen für eine Weile aus dem Weg zu gehen.«


    »Nun, Mr Colin«, sagte Oliver. »Ich denke, es wird kaum ein glücklicherer Junge als du geboren werden, weil du so eine wunderschöne und verständnisvolle Mutter hast. Es stinkt mir, dass du hier rausgejagt wirst«, sagte er und unsere Blicke trafen sich. »Aber du hast gesehen, was bei der Losziehung passiert ist. Wir möchten gern so tun, als sei alles in trockenen Tüchern, aber die Dinge können schnell außer Kontrolle geraten, wenn zehn starke Persönlichkeiten mit einer Atombombe Volleyball spielen.«


    »Wie kann das für Maisie sicher sein?«, fragte ich. »Sie war noch nicht mal zwei Wochen zur Ausbildung weg, und nun wird erwartet, dass sie zurückkommt und unseren Abschnitt des Grenzbannes hütet.«


    Oliver lächelte. »Rotfuchs, es mag dir vielleicht seltsam erscheinen, aber obwohl sie nach unserer Zeitrechnung nur ein paar Tage weg ist, war sie mehrere Jahre lang weg, jedenfalls wenn man sie fragt. Sie hat eine ausgiebige Ausbildungsphase hinter sich, und zwar mit dem Hüter schlechthin. Maisie hat ein sehr spezielles Training genossen. Gudrun arbeitet nicht mit jedem zusammen.«


    Ich war nicht in der Stimmung darzulegen, dass ich sehr wohl mit der Sprunghaftigkeit der Zeit vertraut war. Plötzlich ging mir auf, dass Ginnys laut tickende Billiguhr einen Zweck erfüllt hatte. Das unaufhörliche und monotone Schlagen musste ihr als unterschwelliges Metronom gedient haben, mit dessen Hilfe sie den Grenzbann mit unserer Dimension im Gleichklang gehalten hatte. Ob Maisie ein solches Werkzeug ebenfalls nützlich finden würde, ob ich ihr eines besorgen sollte? Aber vielleicht bekam sie so etwas von den anderen Hütern als Begrüßungsgeschenk – herzlichen Glückwunsch zu deiner Einsetzung und viel Glück dabei, das Gewicht der Welt auf deinen Schultern zu tragen.


    »Wird diese Gudrun bei der Einsetzungszeremonie dabei sein?«, fragte ich stattdessen.


    »Nein, auf unserer Ebene gibt es sie nicht mehr«, entgegnete Oliver. Ich spürte, dass er einiges verschwieg.


    »Ich habe sie schon mal gesehen«, bemerkte ich.


    Olivers Gesicht wurde aschfahl. »Das ist unmöglich.«


    »Es stimmt aber. Ich sah sie und Maisie im Spiegel, als ich deine Kraft geborgt hatte.«


    »Hat sie dich gesehen?«, fragte Oliver mit ungewohntem Stirnrunzeln.


    »Ja, aber nur für einen Augenblick. Mit einer Handbewegung kappte sie die Verbindung.«


    »Ich verstehe«, antwortete er. »Hör zu Mercy, am besten denkst du nicht einmal mehr an Gudrun.«


    »Ja, ja«, murmelte ich unbeeindruckt. »Ellen warnte mich schon. Sie ist eine Naturgewalt und was weiß ich nicht noch alles.«


    »Nein Schatz, du musst das ernst nehmen. Tu nichts, was irgendwie Gudruns Aufmerksamkeit auf dich lenken könnte.« Er fuhr sich durchs Haar. »Hör zu, Gudruns Aufenthaltsort ist ihre Bestrafung, keine freiwillige Entscheidung von ihr. Sie wird an der Einsetzung nicht teilnehmen, weil sie in unsere Welt nicht mehr zurückkehren darf. Die Arbeit mit Maisie ist vorrangig eine Sühne und weniger ein Zeichen ihres guten Willens. Um Colins und um deiner selbst willen halte dich fern von ihr.«


    »Okay«, entgegnete ich angemessen geläutert. »Ich lass die Finger davon.«


    »Gut«, sagte er erleichtert und sein Gesicht verwandelte sich wieder in eine jugendliche Maske. »Und wenn wir schon mal dabei sind, ich will nicht, dass du dich weiterhin bei Jilo herumtreibst.« Er zeigte nach oben. »Wir haben ihre Verbindung zum Wäscheschrank gekappt. Du hättest das nie vor uns geheim halten dürfen.«


    »Ich weiß«, gab ich zu. »Es tut mir leid.«


    Er blickte mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Weißt du eigentlich, dass nichts an ihr echt ist? Alles nur Show«, behauptete er. »Und damit meine ich nicht, dass sie ihre Kraft borgen muss. Ich kannte ihre Enkelin und ich weiß einiges über sie. Auch wenn sie herumläuft und tut wie eine hinterwäldlerische Hoodoo-Priesterin, die kaum Personalpronomen für sich benutzt und Verben falsch konjugiert, ist das doch alles nur aufgesetzt. Weil es gut fürs Geschäft ist. Weil die Leute es erwarten. In Wirklichkeit hat Jilo am Spelman College für afroamerikanische Frauen studiert. Sie hat einen Abschluss in Chemie. Wäre sie zwanzig Jahre später geboren, wäre sie jetzt vermutlich eine richtige Ärztin und kein Wurzeldoktor.« Er las die Überraschung auf meinem Gesicht. »Das ist die Wahrheit. Das Einzige, was an Jilo echt ist, sind die Schwierigkeiten, in sie dich bringen kann, wenn du dich nicht von ihr fernhältst.


    »Ich werde ihr aus dem Weg gehen«, bestätigte ich und wusste irgendwie, dass es gelogen war. Ich war jetzt mit der alten Frau verbunden. Auch wenn alles an ihr eine Lüge war, gab es dennoch irgendein schwer zu beschreibendes Band zwischen uns und ich war mir nicht sicher, ob ich es jemals loswerden könnte. Und ob ich das überhaupt wollte.


    »Gut«, antwortete er zu zerstreut, um mich zu lesen, wie er es vielleicht sonst getan hätte. »Deine Schwester kommt in ein paar Stunden nach Hause. Bist du bereit dafür?«


    »Ja, ich denke schon.«


    »Sie wird mit dir sprechen wollen, doch leider werdet ihr nicht viel Zeit miteinander verbringen können. Die Vertreter der übrigen Familien werden kurz vor ihr anreisen und sie auf Trab halten.«


    »Weiß sie das mit Connor?«


    »Ja, sie weiß darüber Bescheid, was er getan hat. Sie kennt auch die Geschichte von Wren. Ich weiß, dass sie dich unbedingt sehen und sichergehen will, dass dir nichts fehlt.« Er hielt inne. »Von dem Baby haben wir ihr nichts erzählt. Wir dachten, das wolltest du ihr bestimmt persönlich sagen.«


    »Und Jackson?«


    »Sie weiß, dass er abgehauen ist«, sagte Oliver. »Denk daran, Rotfuchs, für sie ist sehr viel Zeit vergangen. Genug Zeit, um wegen Connor zu trauern, in welcher Form das auch gewesen sein mag. Und genug Zeit, um über Jackson hinwegzukommen. Ich denke, ihr Mädchen habt inzwischen gemerkt, dass er nur eine sehr hübsche Mogelpackung war. Wäre es anders gewesen, hätte er zumindest gewartet, um sich persönlich von Maisie zu verabschieden.«


    Als Zustimmung nickte ich nur. »So mein Mädchen. Ich muss zurück an die Arbeit«, schloss er und ging weiter. Plötzlich blieb er stehen und wirbelte herum. »Warte, zuerst habe ich noch eine Überraschung für dich.« Mein misstrauischer Blick brachte ihn zum Lachen. »Nein, diesmal eine gute. Deine Tanten und ich haben für dich morgen ein Zimmer im Mansion-Hotel reserviert. Während wir uns hier mit den Familien befassen, wirst du den Tag im Wellnessbereich entspannen und die Nacht in deiner eigenen Suite mit Blick auf den Park genießen.« Er gab sein Bestes, um den Moderator einer Gewinnshow zu imitieren.


    »Das hört sich wunderbar an«, sagte ich. »Danke.«


    Er zwinkerte mir zu. »Für meine Lieblingsnichte nur das Beste«, sagte er unbekümmert, dann machte er eine lange Pause und schließlich sprach er in ernsterem Tonfall weiter. »Und du sollst wissen, dass ich das wirklich so meine. Maisie ist stets jedermanns Liebling gewesen und, versteh mich nicht falsch, ich hab das Mädchen zum Fressen gern, aber du bist mein kleiner Rotfuchs, verstanden?«


    Er war das schwarze Schaf und ich war der Blindgänger. Insgeheim hatte ich schon immer gewusst, dass ich sein Liebling war, doch tat es gut, das auch zu hören. Ich lächelte. »Ja, ich habe verstanden«, entgegnete ich. »Aber jetzt verschwinde, bevor wir beide wie kleine Mädchen zu flennen anfangen.« Lachend verließ er das Zimmer. Ein paar Minuten später folgte ich ihm und setzte mich draußen auf die Seitenterrasse. Die letzten Wochen hatten mich mit einem Male eingeholt und ich fühlte mich tausend Jahre älter als die Zahl an Jahren auf meinem Führerschein. Ich saß still da und konzentrierte mich auf meinen Atem. Die Zikaden übertönten wunderbar die Geräusche aus dem Inneren des Hauses und die wärmende Sonne lullte mich in einen gnädigen, traumlosen Schlaf.


    


    Ich erwachte, als mir eine sanfte Hand das Haar aus der Stirn strich. »Hey du«, Maisies Stimme riss mich sofort aus dem Schlaf. Bevor ich mich noch an unser furchtbares, letztes Treffen erinnern konnte, bevor mich die Schuldgefühle einholten, dass ich daran beteiligt gewesen war, dass es Jackson in ihrem Leben nicht mehr gab, überflutete mich ein Welle der Liebe – jene Liebe, die nur ein Zwilling verstehen konnte. Ich hatte die Person wieder, die mit mir zusammen in diese Welt gekommen war, und ich zog sie an mich. Nur ihre tröstende Anwesenheit zählte jetzt.


    Ich ließ sie nach einer Weile los, um sie genauer anzusehen. Sie war meine Schwester, aber sie hatte sich verändert. Sie strahlte eine reife Gelassenheit aus, die ich noch nicht an ihr kannte.


    »Ich muss mich bei dir entschuldigen, Mercy«, sagte sie.


    »Nein«, ich sollte mich bei dir entschuldigen!«, wehrte ich ab.


    »Weswegen? Wegen Jackson?«, fragte sie und lachte. »Für dich mag es ganz frisch sein, aber ich hatte viel Zeit, um über alles hinwegzukommen, was mit Jackson geschehen ist.«


    »Er ist weg«, entgegnete ich. Ich hörte die Abgeklärtheit in ihrer Stimme, doch mein Gefühl verstand das nicht.


    »Vorläufig, aber ich bin mir sicher, dass wir ihn nicht zum letzten Mal gesehen haben. Er ist davongerannt, aber sobald er über alles genügend nachgedacht hat, wird er zu mir zurückkehren.«


    Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Ich brachte es nicht übers Herz, Maisie von seiner letzten Bitte zu erzählen – dass ich ihn begleiten sollte. Ich konnte nur um ihretwillen hoffen, dass er nie mehr auftauchte und dass jemand Besseres an seine Stelle treten würde.


    »Bald werden sie mich suchen«, sagte Maisie. »Und bis nach der Einsetzung werde ich keine Zeit mehr haben, mit dir zu reden, also hör mir bitte zu.« Ich blickte ihr aufmerksam in die Augen. »Ich muss mich bei dir dafür entschuldigen, wie ich mich in der Nacht der Losziehung verhalten habe. Ich muss nicht ganz bei Trost gewesen sein, dass ich dich so behandelt habe. Als du vor mir davongerannt bist, merkte ich, wie sehr ich dich verängstigt und verletzt haben muss. Ich wollte dich zurückrufen, aber …«


    »Ist schon gut«, beschwichtigte ich.


    »Nein, es ist nicht gut. Du bist meine Schwester. Meine beste Freundin. Manchmal denke ich, meine einzige Freundin. Wie ich dich behandelt habe, wie ich die ganze Familie behandelt habe, ist unverzeihlich.«


    »Ich kann nicht für die übrige Familie sprechen, aber was mich betrifft, habe ich dir verziehen.«


    »Du heißt wirklich zu Recht Mercy«, entgegnete sie und küsste mich auf die Wange. »Du hast keine Vorstellung davon, wie wichtig mir deine Vergebung ist.« Sie hielt inne. »Weißt du, einige aus der Familie hatten den Eindruck, dass dich die Energie des Grenzbannes als Hüter ausgewählt hatte und ich seine Kraft von dir stahl.«


    Ich lachte. »Ich bin mir verdammt sicher, dass mich der Grenzbann niemals als Hüter vorgesehen hatte. Und selbst wenn, wir wissen beide, dass du die bessere Wahl bist. Ich weiß, dass dir Ginny mehr gezeigt hat, als ihr erlaubt war, aber vielleicht ist es am besten so. Du hast dich auf diese Rolle dein ganzes Leben lang vorbereitet und wirst der beste Hüter aller Zeiten sein.«


    »Es würde dir also nichts ausmachen, wenn mir die Kraft zufällt, selbst wenn du diejenige wärst, für die sie vorgesehen wäre? Mir ist egal, was die anderen denken, aber ich muss mir sicher sein, dass du nicht das Gefühl hast, ich würde dir etwas wegnehmen.«


    »Du stiehlst mir gar nichts. Alle, die etwas anderes glauben, werden ihren Irrtum erkennen, sobald du dich in deine Rolle als Hüter eingewöhnt hast. Du wirst deine Aufgabe wunderbar erfüllen.«


    »Danke«, sagte Maisie und küsste mich noch einmal. »Ich spüre, wie die anderen an mir zerren«, sagte sie. »Ich muss jetzt zu ihnen, aber wenn alles vorbei ist, dann nehmen wir uns ein paar Tage Zeit und reden darüber, was mit Connor geschehen ist«, Sie hielt ihre Hand hoch, um etwaigen Protest abzuwehren. »Du musst jemanden sagen können, wie sehr du ihn dafür hasst, was er getan hat, und Iris ist nicht die richtige Person dafür. Und angesichts der Rolle, die Wren in dem Ganzen gespielt hat, sollten wir Ellen und Oliver ebenfalls verschonen. Sie haben einen Mörder erschaffen und genährt. Vielleicht lassen sie sich nicht anmerken, wie schrecklich es ihnen damit geht, weil sie dir einfach weitere Schmerzen ersparen wollen. Aber jetzt muss ich gehen.«


    »Warte!«, sagte ich und hielt sie wie ein kleines Kind an ihrem Rockzipfel fest. Amüsiert schaute sie auf mich herab. »Ich muss dir noch etwas ganz Wichtiges sagen.«


    »Okay, aber mach schnell.«


    »Nein«, sagte ich und ließ sie los. »Geh nur zu, das kann warten.« Ich lächelte sie an und sie flimmerte und verschwand direkt vor meinen Augen.


    


    Bald wäre die Einsetzung vorbei und wir hätten Zeit genug, um über alles in Ruhe zu sprechen. »Wir können ihr auch später von dir erzählen. Oder, mein Kleiner?«, fragte ich und legte die Hand über den Bauch. »Du bist es wert zu warten.«

  


  
    ZWEIUNDDREISSIG


    Die Losziehung hatte dreizehn Tage nach Ginnys Tod stattgefunden und heute, noch einmal dreizehn Tage später, würde die Einsetzungszeremonie stattfinden. Olivers Vorhersage traf haargenau ein – abgesehen von den wenigen Minuten, die ich mit Maisie nach ihrer Ankunft gesprochen hatte, wurde sie fast ununterbrochen von der Familie mit Beschlag belegt. Was sie mir erzählt hatte, überraschte mich. Sollten einige Familienmitglieder wirklich glauben, dass mich die Energie des Grenzbannes als Hüter ausgewählt hatte? Ich kicherte in mich hinein, als ich eine Tasche für meine Übernachtung im Mansion Hotel packte, nicht meinen schäbigen, alten Rucksack, sondern eine von Ellens todschicken Reisetaschen. Sie war erbleicht, als sie meinen Rucksack sah, und hatte mir ihre Tasche regelrecht aufgenötigt. Und obwohl wir nur zehn Häuserblocks vom Hotel entfernt wohnten, hatte mir Oliver eine Limousine bestellt.


    An meiner Tür klopfte es. »Deine Kutsche wartet, Cinderella«, rief Oliver.


    »Sag dem Fahrer, ich komme gleich runter.« Mein eigenes Spiegelbild überraschte mich, als ich meine Tasche ergriff und zur Tür ging. Ich sah eine glückliche Frau. Trotz allem was in den letzten Tagen passiert war, hatte ich das Gefühl, alles würde gut ausgehen. Sobald die Einsetzung vorüber war, würde ich Zeit mit Maisie verbringen. Wir würden Versäumtes nachholen und alles wieder geraderücken. Dann würde ich mit Iris eine Weile verreisen. An meinem Geburtstag war auf meinem Konto die erste Überweisung aus dem Fonds eingetroffen und die Summe hatte mich überrascht. Genug Geld, um nach Paris zu fahren oder nach Florenz. Das würde uns beiden guttun.


    Onkel Oliver hatte entschieden, sein Geschäft nach Savannah zu verlagern. Diesmal blieb er endgültig in der Heimat. Das würde uns allen guttun, besonders Ellen. Vielleicht war Oliver ein wenig selbstbezogen, aber er würde auf sie aufpassen, bis sie sich wieder gefangen hatte. Peter und ich, wir würden es auch irgendwie deichseln. Ob wir wieder ein Paar würden oder nicht, unseren Jungen würden wir anständig großziehen. Colin Taylor Tierney würde ein Segen für seine Familie werden – er würde der Neubeginn sein, den wir alle so dringend benötigten. Ich lächelte meinem Spiegelbild zu und ging hinunter zum wartenden Wagen. Auf dem Weg nach draußen gab ich Oliver einen flüchtigen Kuss auf die Wange, dann zwinkerte ich dem Fahrer zu, der mir die Tasche abnahm und die Tür öffnete.


    »Es sind nur ein paar Häuserblocks«, bemerkte ich, »es fühlt sich geradezu dekadent an.«


    »Hin und wieder ein wenig Dekadenz kann nicht schaden. Genießen Sie’s, Ma’am.« Er schloss die Wagentür, verstaute meine Tasche im Kofferraum, nahm Platz am Steuer und lenkte das Auto mit weitaus größerer Sorgfalt auf die Straße als ein Gelegenheitsfahrer. »Die schöne Strecke?«, rief er mir zu und schaute mich im Rückspiegel an.


    »Bitte«, sagte ich. Er lenkte das Auto vom Mansion weg und fuhr im Zickzack, sodass er die sechs nächsten Squares umkreisen konnte.


    Als wir uns dem Pulaski Square näherten, schaute er mich wieder im Spiegel an. »Oh, fast hätte ich es vergessen«, sagte er und reichte mir ein kleines, aber wunderschön eingepacktes Päckchen über den Sitz. »Ihre Schwester bat mich, Ihnen das noch zu geben.«


    Dankend nahm ich es entgegen. Die Schachtel war in samtiges, schwarzblaues Papier eingewickelt und mit einer einzelnen Silberschleife zugebunden. Ich löste die Schleife und öffnete die Schachtel. Obenauf lag eine Nachricht von Maisie. Ich faltete sie auf und las: »Auch wenn du nicht bei mir bist, kann ich deine Nähe fühlen, wenn du dies hier trägst.«


    »Ist da hinten alles in Ordnung?«, fragte der Fahrer.


    »Ja, alles ist gut.« Ich lächelte ihm zu, nahm dann die Halskette aus der Schachtel und küsste den wunderschönen Stein, den ich als Azurit erkannte. Abgerundet und poliert sah er aus wie ein kleiner Globus. Ich streifte die Kette über, schloss meine Augen und hielt den Stein fest in der Hand. Dabei dachte ich an Maisie und schickte ihr all meine Liebe.


    Ich machte die Augen wieder auf, der Fahrer schaute mich immer noch im Rückspiegel an, doch seine braunen Augen waren nun saphirblau. Das Gesicht unter der Chauffeurmütze war völlig verändert. Diese Augen würde ich immer wiedererkennen. Dieses Gesicht. »Jackson?« Ich rang nach Luft.


    »Sie hat dir doch gesagt, dass ich zurückkomme«, sagte er und warf mir ein schadenfrohes Grinsen über die Schulter zu. In seinen Augen erkannte ich Wahnsinn und Hass. Vergebens versuchte ich, die Autotür zu öffnen.


    »Was soll das?«, fragte ich. Er lenkte den Wagen in die Barnard Street und überquerte Liberty Street mit durchgetretenem Gaspedal. Ich schrie auf, als er direkt in den Gegenverkehr hineinsteuerte.


    Er lachte, als die Fahrzeuge mitten durch unser Auto hindurchfuhren und es noch nicht einmal kribbelte. »So, ich werde dir ein paar Dinge erklären. Zum Beispiel sind wir gerade nicht ganz synchron mit deiner normalen Welt. Die Schutzzauber von deinem besten Freund, dem Golem, wirken hier nicht. Wenn du willst, kannst du versuchen abzuhauen, aber ohne mich wirst du nie nach Hause finden. Mir gefällt es hier irgendwie. Wir sehen und hören, was in der anderen Welt vor sich geht, aber von dort kann uns nichts und niemand berühren. Es sei denn, jemand trägt das Gegenstück zu der Kette, die du dir gerade um deinen schönen Hals gelegt hast. Na, magst du raten, wer das sein mag?«


    »Maisie«, sagte ich, abermals überrascht über meine eigene Dummheit und Gutgläubigkeit. Wie leicht war ich doch zu täuschen.


    »So ist es, Mädchen«, entgegnete er und fuhr weiter. Die vertrauten Wahrzeichen überraschten mich – wir fuhren in dieselbe Richtung, aus der wir gekommen waren. »Deine Schwester hat dich in eine Falle gelockt.«


    »Aber wieso?«


    »Das ist eine längere Geschichte, aber wir haben wohl genug Zeit dafür. Oder ist es dir lieber, wenn ich dir Blut auf die Stirn schmiere und dich den Schatten zum Fraß vorwerfe, so wie du und Jilo es mit mir getan habt?« Wieder warf er mir einen Blick über die Schulter zu.


    »Dich habe ich doch immer geliebt. Das habe ich mit Wren getan, nicht mit dir … wir mussten ihn aufhalten«, erklärte ich.


    »Du kapierst es einfach nicht, oder? Ich bin Wren.«


    »Du und Wren?«, fragte ich vollkommen perplex.


    »Genau«, piepste er in Wrens Kindersopran. Einen Augenblick später sprach er wieder in Jacksons Stimmlage: »Und dank deiner Schwester wurde ich diese enge Hülle schließlich los. Maisie half mir, größer zu werden. Natürlich sollte jede ordentliche Frau ihrem Mann dabei helfen, aber in diesem Fall meine ich das wörtlich.«


    Als ich mich erstaunt zurücklehnte, hielten wir vor meinem Haus. Von vorne wirkte es ziemlich ruhig, doch drinnen musste ein Riesentrubel herrschen. Er schaltete den Motor aus und stieg aus. »Gehen wir noch mal rein und sagen deiner Familie Hallo?« Er riss meine Tür auf und zerrte mich absichtlich grob heraus. Ich wehrte mich nicht, ließ mich auf seiner Energie dahintreiben, gab mich ihrem Fluss hin, anstatt dagegen anzukämpfen.


    Wir traten einfach durch die geschlossene Tür ins Haus. Ich wünschte, ich hätte meiner Familie nie erzählt, dass Jilo ihr Reich mit dem Wäscheschrank verknüpft hatte. Hätte das Portal noch existiert, hätte ich es vielleicht für meine Flucht nutzen können. Der Gedanke, in Jilos Reich Zuflucht zu suchen, anstatt davor zu flüchten, erheiterte mich, und trotz meiner Furcht oder gerade deswegen, fing ich zu lachen an. Jackson schüttelte mich, als sei ich eine Stoffpuppe. »Du findest das lustig? Wenn du siehst, was wir mit dir vorhaben, wird dir das Lachen schon noch vergehen.«


    Sein gehässiger Blick ließ mich verstummen. Oliver und Iris gingen an uns vorüber, so nah, dass ich sie hätte berühren können. Ich rief nach ihnen, aber Jacksons schmerzhafter Griff belehrte mich eines Besseren. Jetzt war er mit Lachen an der Reihe. »Na los«, forderte er mich auf und schubste mich weg. »Schrei doch! Keiner wird dich hören.«


    Er sprang Oliver beinahe ins Gesicht. »Hey, du Schwuchtel! Magst du deiner Nichte ein wenig helfen?« Oliver schritt einfach durch ihn hindurch und Jackson krümmte sich vor Lachen. »Das soll wohl ›nein‹ heißen.« Er stieß mich durch die Wand der Eingangshalle in die Bibliothek und ich landete am Fußende des kleinen Sofas. »Interessant, oder? Du kannst durch Wände gehen, aber der Fußboden trägt dich dennoch. Das geht, weil du Magie wirkst. Du bist so sicher, dass dich der Boden trägt, dass es tatsächlich funktioniert. Nur deine Magie hält dich.« Er zog mich vom Boden hoch. »Setz dich, wenn du willst. Bestimmt lässt das deine Magie zu, und du siehst nicht mehr ganz so lächerlich aus.«


    Ich beugte meine Knie, bis ich den Stoff des Sofas unter mir spürte. Es fühlte sich real an und trug mein Gewicht. »Du irrst dich«, antwortete ich, trotz aller Hinweise auf das Gegenteil. »Ich habe keine magischen Fähigkeiten. Ich kann nicht zaubern.«


    »Erspar mir dieses Jammergewäsch«, brüllte er. »Ich hab eine andere Geschichte zu erzählen.« Er zog einen Stuhl vor meine Nase und hockte sich rittlings darauf. Die Augen in seinem Gesicht waren nicht menschlich, kalte blaue Flammen starrten mich an.


    »Es war einmal«, begann er, »eine sehr böse Hexe namens Ginny und eine Hure namens Emily. Die trieb es mit einem Haufen Männer. Aber nur einer davon bedeutete ihr etwas. Vielleicht kommt dir das bekannt vor, aber wart’s nur ab.« Er zwinkerte mir zu. »Die Hure wusste, dass sich der Ehemann ihrer Schwester Kinder wünschte, und aus irgendwelchen Gründen hatte ihre Schwester nur eines auf die Welt gebracht. Du und ich wissen natürlich, dass die böse Hexe dem Kinderkriegen ein Ende bereitet hatte, weil sie fürchtete, die Kinder aus der Verbindung dieser besonderen Blutlinien könnten sie an Macht übertreffen, die Familien wieder vereinen und sie selbst wieder in das Nichts verwandeln, für das sie sich hielt. Als die böse Hexe erfuhr, dass sich die Hure hatte schwängern lassen, wartete sie den rechten Augenblick ab. Sie gab vor zu glauben, der Vater der unehelichen Kinder sei der Ehemann von der zweiten Schwester der Hure, aber sie hatte schon die ganze Zeit über die Wahrheit gewusst.«


    »Sie wusste, dass der Junge aus der ehelichen Verbindung zwar mächtig, aber keine wirkliche Bedrohung war. Die Vorsehung hatte von einem Mädchen gesprochen. Weiß wie Schnee, rot wie Blut, schwarz wie Ebenholz, all dieser Quatsch halt. Na ja, als die Hexe merkte, dass die Hure mit zwei Mädchen schwanger war, passte sie auf wie ein Schießhund. Sie merkte, dass es mit der Ersten nicht weit her war. Sie hatte wohl Zauberkraft, würde aber keinen Ärger machen. Die Zweite war aber etwas Besonderes, sogar für eine Taylorhexe. Ginny wusste, dass die Prophezeiung von dieser zweiten handelte, und wollte verhindern, dass sie überhaupt das Tageslicht erblickte.«


    »Sie ließ nichts unversucht, um die Schwangerschaft zu beenden, doch die zweite Kleine war einfach zu stark. Sie hielt sich selbst am Leben, und ihre Schwester obendrein. Ginny spürte, wie die Kraft der Kleinen von Tag zu Tag wuchs. Also nahm sie ihr die Kraft weg. Sie musste schrittweise vorgehen. Zuerst nährte sie die schwächere Schwester mit der Kraft der stärkeren, und als sie es bewerkstelligt hatte, die Energie von ihrer eigentlichen Besitzerin zu trennen, schickte sie die Kraft ganz weg. Sie verankerte sie in einer anderen Dimension, nahe genug, damit sie selbst rankam, aber doch weit genug entfernt, dass keine Taylorhexe diese Kraft jemals bemerken konnte. Tatsächlich fließt diese Kraft jetzt um uns herum. Wir sind in der Dimension deiner Kraft. Ginny tat ihr Bestes, dich auszuhungern, und es hätte vielleicht geklappt, wenn deine Tante Ellen dir bei der Entbindung nicht den nötigen Schub gegeben hätte, damit du überlebst.«


    Ginny hatte meine Kraft gestohlen und versucht, mich zu töten. Kein Wunder, dass unsere Mutter unsere Geburten nicht überlebt hatte. Ich hatte neuen Grund zur Trauer. Doch das Wissen, nicht für den Tod meiner Mama verantwortlich zu sein, befreite mich von dem Schuldgefühl, das ich mit mir herumtrug, seit ich denken konnte. Seltsamerweise war dies einer der glücklichsten Augenblicke meines Lebens.


    Plötzlich verschoben sich die Proportionen des Raumes und Maisie stand mir direkt gegenüber. Jackson war einige Meter weiter weggerutscht und hing in einem absurden Winkel im Raum.


    »Ich stand unter ihrer Fuchtel«, setzte Maisie die Erzählung nahtlos fort. »Nicht weil ich ihr Schützling war, sondern weil sie mich als eine Art Zeitbombe betrachtete. Stell dir vor, wie überrascht ich war, als ich letztes Jahr auf ihre alten Notizbücher stieß. Sie führte akribisch Buch über mich. Sie hätte sie sorgfältiger verstecken sollen. Ihren Verriegelungszauber zu brechen, war ein Kinderspiel. Dass die Kraft von dir zu mir herüberfloss, konnte sie nicht mehr rückgängig machen. Was sie in mich hineingepumpt hatte, konnte sie nicht einfach nehmen und anderswohin verschieben. Unabsichtlich hatte sie mich zu einem Hüter für deine Kraft gemacht. Falls die Kraft wieder zu dir zurückfließen würde, würde der Damm brechen, und das wollte sie mit aller Macht verhindern. Du wärst bestürzt darüber, wie sehr sie dich gehasst hatte. Sie schrieb einen Text darüber, dass sie einen Weg finden wollte, die Zeit so zu manipulieren, dass sie darin zurückreisen und verhindern könnte, dass du jemals gezeugt würdest.«


    »Sie war verrückt. Das ist die einzige Erklärung, aber Maisie, wie kannst du mir das jetzt antun? Du musst aufhören. Du musst mich gehen lassen.«


    »Nein, ich muss gar nichts. Kapier es endlich – so kann ich mich nach all den Jahren an Ginny rächen. Und an dir.«


    »An mir? Aber weswegen?«


    »Du hast mir mein Leben gestohlen! Ginny hat deine Kraft in mich hineingearbeitet. Sie hat ein Monster aus mir gemacht.«


    »Wenigstens liebte sie dich«, stieß ich hervor, obwohl ich nicht mehr davon überzeugt war. Konnte Ginny Maisie wirklich lieben und dann so missbrauchen?


    »Vielleicht als Spiegelbild ihres eigenen verdorbenen Ichs, sonst nicht. Sie ließ mich nie aus den Augen. Du dagegen konntest tun und lassen, was du wolltest, Freundschaften gewinnen, Jungs kennenlernen, die Liebe finden.« Sie verzog ihr Gesicht. »Dann musste ich sogar zuschauen, wie du den einzigen Mann für dich gewannst, den ich jemals lieben könnte.«


    Ich fing schon an zu protestieren, dass Jackson noch nicht einmal echt war, nur eine verdrehte Erwachsenenausgabe von Wren, dann fiel plötzlich der Groschen. »Peter«, sagte ich.


    »Ja, Peter«, ihre Stimme überschlug sich vor Zorn. »Ist dir etwas aufgefallen, Mercy? Die meisten gewöhnlichen Männer meiden unsere Nähe. Sogar Hexen haben Angst vor mir, weil mich Ginny in ein Monstrum verwandelt hat. Keine Ahnung warum, aber Peter lässt diese ganze Magie völlig kalt. Sie fließt über ihn hinweg und ist ihm egal. Er hätte mich lieben können … und wenn es dich nicht gäbe, wäre es auch so gekommen. Ich habe versucht, ihn dir auszuspannen, und was am Beschissensten ist, er hat es nicht einmal gemerkt. Ich hatte das Alleinsein einfach satt.«


    »Also fingst du damit an, Wren in Jackson zu verwandeln.«


    »Ja«, gab Maisie kopfschüttelnd zu. »Aber dafür benötigte ich viel mehr Energie, als mir zur Verfügung stand. Ich brauchte Kraft in der Menge, wie du sie hast. Ein Teil von dir erkannte in ihm deine eigene Energie und du hast dieses Gefühl als Liebe interpretiert.«


    »Eine echte Ironie des Schicksals, was?«, fragte Jackson. Er stand plötzlich direkt an meiner Seite. Erst küsste er meine Wange, dann presste er seine Lippen auf meine eigenen. Angewidert zog ich mich zurück.


    »Für eine Weile lief alles großartig, aber Ginny merkte, was ich getan hatte. Der Familie konnte sie nichts verraten, also beschloss sie, Wren auf eigene Faust zu beseitigen.«


    »Sie befahl mich zu sich und bildete sich ein, mich beherrschen zu können«, ergänzte Jackson. »Doch es gelang ihr nicht. Sie umzubringen, machte richtig Spaß.«


    »Aber was hast du von alldem?«, fragte ich Jackson.


    »Ich kann leben. Ich kann in eurer Welt leben, das ist alles, was ich jemals wollte.«


    »Wenn sich die Energie der Hüter auf mir niederlässt – dieselbe Kraft, von der du gestern gesagt hast, du würdest sie mir aus freien Stücken überlassen – werde ich endlich stark genug sein, um rückgängig zu machen, was Ginny angerichtet hat. Ich werde all die gespeicherte Kraft lösen, die sie dir gestohlen hat, und damit Jackson ganz in unsere Welt holen. Und dann werde ich den Grenzbann nicht nur hüten, ich werde ihn unterwerfen. Ich werde tatsächlich die dreizehn Familien wieder zusammenbringen, aber ich werde sie alle beherrschen. Und wenn schließlich unsere Realität unter meiner Kontrolle steht, werde ich auch Peter dazu bringen, mich zu lieben.«


    »Aber wenn du meine gespeicherte Kraft freigibst, was hält sie davon ab, wieder zu mir zurückzufließen?«, fragte ich, und der Blick meiner Schwester entsetzte mich. Sie sah erstaunt aus.


    »Du kapierst es nicht, oder? Wenn ich deine Kraft freigebe, dann wird es dich nicht mehr geben.« Mir blieb vor Entsetzen die Spucke weg. »Meine Zeit ist um«, sagte sie an Jackson gewandt. »Bereite alles vor und bring sie in die richtige Position.«


    Ich hatte mich keinen Zentimeter von der Stelle bewegt, war jedoch plötzlich nackt an einen der Bäume in unserem Garten gefesselt. Meine Hände waren nach oben gezogen und über meinem Kopf zusammengebunden, eine zweites raues Hanfseil war fest um meinen Bauch geschlungen und ein drittes Band oberhalb der Knie. Die raue Baumrinde bohrte sich in meinen Rücken, und noch schlimmer scheuerten groben Fesseln.


    Jackson stand mit einem glückseligen Lächeln auf den Lippen neben mir. »Du wirst eine wunderschöne Märtyrerin abgeben«, sagte er.


    Hexen schlenderten um uns herum und wanderten direkt durch Jackson hindurch, ohne unsere Anwesenheit zu bemerken. Nur wenige Meter entfernt sah ich Emmet mit Ellen sprechen. Maisie gesellte sich zu ihnen, Ellen beugte sich zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ärgerliche Überraschung huschte über Maisies Gesicht, aber sie überspielte sie, lächelte und umarmte unsere Tante.


    Jackson warf mir anzügliche Blicke zu, während er mit dem Zeigefinger mit einer warmen, klebrigen Flüssigkeit Symbole und Zeichnungen auf meinen Körper malte. Wäre ich blind gewesen, hätte ich das Blut am Geruch erkannt, und ich sprach ein Gebet für die Seele der armen Kreatur, die dafür geopfert worden war. »Deine Schwester ist schon speziell, oder?«, fragte er. »Erstaunlich, wie sie Connor erledigt hat. Als er herausfand, dass Ginny ihre Geheimnisse weitergegeben hatte, hätte er beinahe alles versaut. Maisie schaffte es, von einer anderen Dimension aus mit ihm fertig werden, ohne dass es irgendjemand merkte.«


    »Das Feuer«, sagte ich.


    »Stimmt genau«, Jackson strahlte mich an. »Es musste Feuer sein, denn wir wussten, es würde ihn umbringen, ohne dir zu schaden. Wir brauchten dich lebend für die heutige Zeremonie.«


    »Aber wie konntet ihr wissen, dass mir die Feuerwesen nichts anhaben würden?«


    »Die Schutzzauber des Golems beinhalten auch Schutz vor Feuer, natürlichem und magischem. Aber ich glaube, der Zauber war völlig überflüssig. Hätte jemand, du selbst eingeschlossen, die leiseste Ahnung davon, wer du wirklich bist oder woraus du wirklich bestehst, dann wäre klar, dass man dich vor den Flammen nicht beschützen muss. Das Feuer hat dich als seinesgleichen erkannt. Und so wie es aussieht, hat es dich sogar besser geheilt, als Ellen es gekonnt hätte. So wie du da am Boden lagst, dachte ich, dass du nie wieder laufen würdest.«


    »Ich kann nicht glauben, dass sie das tut«, sagte ich zu mir selbst, aber er antwortete trotzdem.


    »Oh doch«, sagte er. »Aber keine Sorge, sie bekommt nicht ganz das erwartete Ergebnis, also wirst du zuletzt lachen. Na ja, eigentlich nicht, denn ich werde dich vorher töten müssen, aber du bist so ein braves Mädchen und ich bin gerade in großzügiger Laune.«


    »Eigentlich sind Lügen ziemlich einfach. Die Wahrheit ist das Komplizierte. Die ist wie eine Zwiebel, du schälst und schälst und es kommt immer noch eine Schicht zum Vorschein.« Er kicherte in sich hinein und malte weitere Zeichen auf meinen Körper. Plötzlich hielt er inne. »Was haben wir denn da?«, fragte er einen Augenblick später. »Sieht so aus, als bekäme ich diesmal zwei zum Preis von einem.«


    Er hatte Colin bemerkt und mich befiel tiefe Trauer um mein ungeborenes Kind. Tränen strömten mir übers Gesicht und Jackson wischte sie mit blutigen Fingern weg.


    »Na, na, na«, beschwichtigte er mich, »du wirst zwar diesen hier nicht auf die Welt bringen, aber durch deinen Tod wirst du die Mutter von Tausenden. Du hast deine Kinder gesehen, Mercy – meine Brüder und Schwestern –, als du auf dem Weg zu Jilo ihre Welt durchquert hast.«


    »Du bist … du bist einer der Schatten«, stieß ich zwischen den Tränen hervor.


    »Ja«, antwortete er und küsste mich sanft auf die Lippen. »Stell dir vor, wie es sich anfühlt, wenn man um ein Haar von seinesgleichen vernichtet wird. Dein süßes Blut auf mir erregte sie, verwirrte sie. Wären sie nicht so schwach und ausgehungert gewesen und ich so gut genährt, dann hätten sie mich in Stücke gerissen, noch bevor sie wussten, was sie da taten. Schau, du bist viel klüger als deine Schwester. Sie hat sich kein einziges Mal gefragt, ob ich jemand anderes wäre als ein kleiner Kamerad, den sich dein Onkel erträumt hatte.« Er hielt anerkennend beide Daumen hoch und schenkte mir ein Lächeln, das seine strahlend weißen Zähne entblößte. »Wir warten seit Jahrtausenden auf diesen Tag. Deine Geburt, Ginnys Eingreifen. Das war einfach ein Wunder. Wir sehnen uns so sehr danach, in eurer Welt zu leben, Mercy. Aber die Kraft reicht immer nur dafür, dass ein paar von uns für kurze Zeit herauskönnen. Bei der Aktivierung des Grenzbannes gerieten wir zwischen die Welten, weder ganz in der Welt, die die Hexen geschaffen hatten, noch ganz in der, die sie zurückgelassen hatten. Als die Tunnel in der Nähe der Candler-Klinik gegraben wurden, füllten sie sich mit so viel süßer Verzweiflung und elender Not, dass sie uns anzogen, doch selbst diese süße Pein gab uns bei Weitem nicht genügend Kraft, um den hemmenden Schleier zu durchstoßen. Wir waren zu viele und der Grenzbann war zu stark.«


    »Also warteten wir ab. Gelegentlich gelang es einigen, für kurze Zeit freizukommen. Wir lernten, dass wir aus den Träumen schlafender Menschen Energie zapfen konnten, und schließlich trafen wir Zauberwirker, die uns halfen, wenn wir ein paar kleine Gefallen für sie erledigten. Sie besorgten uns menschliche Hüllen, mit denen wir uns in dieser Welt bewegen konnten. Doch diese Hüllen hielten nie sehr lange.«


    »Die Schatten sind Boo-Hags?«, fragte ich ebenso überrascht, als hätte er mir erzählt, sie seien Wurzelgnome.


    »Ja, so nennt man uns hier in der Gegend, aber wir haben viele Namen. Du könntest unseren wirklichen Namen nicht mal aussprechen, wenn ich ihn dir verraten würde. So, fertig«, schloss er, steckte den Finger wieder ins Blut und leckte ihn ab. Er warf den Behälter zu Boden. »Ich hatte richtig Glück, als ich eines Tages einen aufstrebenden Wurzeldoktor namens Mutter Jilo Wills traf. Sie versprach, mir zu zeigen, wie ich mein eigenes Fleisch aufbauen konnte, wenn ich euch Taylors im Auge behalten und ihr Bericht erstatten würde. Sie würde einen Weg finden, mich mit genügend Energie zu versorgen, damit ich nie mehr in das Zwischenreich zurück musste. Ihr Plan begann damit, dass sie das Taylor-Kind Oliver glauben ließ, ich wäre sein Fantasiefreund. Daraufhin würde sein Wunsch, mich zu haben, mir genügend Energie liefern, mich in eurer Welt zu halten. Wie stolz deine Großeltern doch über den kleinen Wren waren. Sie betrachteten mich als Beweis dafür, dass ihr Oliver der klügste und machtvollste Hexer war, den es je gegeben hatte. Von dem kleinen Scheißer konnte ich eine Zeit lang gut leben«, sagte er und trat einen Schritt zurück, um die Zeichnungen auf meinem Körper zu bewundern.


    »Doch kleine Jungs werden größer, und bald verlor Oliver das Interesse an mir. Mit Jilos Hilfe überstand ich die Dürreperiode, aber es war wie Grasfutter nach jahrelanger Fleischnahrung. Die Lage besserte sich, als dein Cousin Paul geboren wurde und du auf die Welt kamst. Ginny gab ihr Bestes, deine Energie hier zu speichern, aber sie war ziemlich schlampig und ließ immer wieder etwas heraussickern. Indem ich deine Kraft anzapfte, wurde ich stark. Seitdem du lebst, hast du meine Existenz möglich gemacht. Du solltest stolz sein, denn ich bin ebenso sehr dein Kind wie dieser Zellklumpen in deinem Leib. Bald werden auch deine anderen Kinder aus ihrem Gefängnis ausbrechen. Und das wirklich alles nur dank dir und deiner unfassbar durchgeknallten Familie.«


    Er hielt mir einen Dolch vor die Nase. »Diese Klinge wird dein Leben beenden. Keine Sorge, sie ist scharf und ich verspreche dir einen schnellen und schmerzlosen Tod. Dein Tod ist das große Finale des Plans deiner Schwester. Sobald die Einsetzungszeremonie beginnt und die Energie der Hüter in sie hineinströmt, wird sie mir ein Zeichen geben und ich werde diese Klinge in dein Herz jagen. In diesem Augenblick wird sie deine Magie freisetzen, und die wird sich mit dem vereinigen, der deinem lebendigen Blut am ehesten entspricht. Am Ende läuft es doch immer auf Blut hinaus, oder?«, fragte er.


    »Maisie glaubt, dass sie diejenige ist, aber … nun, wir kommen jetzt zu dem Teil meines Planes, der für dich wahrscheinlich am unangenehmsten ist.« Knapp über meiner Brust versenkte er die Spitze des Dolches in meinem Fleisch. Ich schrie vor Schmerz und dann vor Abscheu, als er seine Lippen auf die Wunde presste und mein Blut aussaugte.


    »Ich muss das an all diesen Punkten wiederholen«, sagte er und berührte einige markierte Stellen auf meinem Körper. Dann machte er an ihnen schnelle Schnitte mit der Klinge, presste jedes Mal seinen Mund auf die Wunden und nahm tiefe Schlucke. Er stöhnte lustvoll auf. »Oh Mädchen, du schmeckst so gut«, murmelte er mit blutrot verschmierten Lippen und Zähnen. »Dein Blut brennt in mir«, lallte er im Rausch. Immer wieder saugten seine Lippen an den Wunden, Schmerz und Blutverlust trübten meinen Blick. Plötzlich wich Jackson zurück.


    


    Ich konnte die Geräusche aus der anderen Dimension nicht vollständig hören und sie waren nicht synchron mit dem, was ich sah, aber obwohl ich mich ausgelaugt fühlte und meine Sinne geschwächt waren, merkte ich, dass die Einsetzungszeremonie begonnen hatte. Ich spürte Jacksons scharfe Klinge knapp über meinem Herzen.


    Ich hörte Maisies Stimme schreien: »Halt«, einmal, zweimal und dann ein drittes Mal. Dann verwandelte sich alles in Feuer.


    Ich spürte, wie Maisie von der Kraft des Grenzbannes zurückgewiesen wurde. In beiden Welten bebte der Boden, als die Energie um sie herum zurückgeworfen wurde und ihre Gestalt wie ein Trugbild flimmern ließ. Dann war Maisie auf einen Schlag verschwunden.


    Die Hexen, die um sie herum im Kreis standen, sahen zu Tode erschrocken aus, hielten sich jedoch weiter diszipliniert an den Händen fest. Aus der Mitte des Kreises erhob sich die allerschönste Lichtkugel, die ich jemals gesehen hatte. Sie kehrte in einem Winkel um, der in einer dreidimensionalen Welt unmöglich war, und verließ die Realität der Hexen. Der Ball streifte Emmet und trat in meine Dimension ein, wobei er immer größer und schöner wurde.


    Noch immer spürte ich die Messerspitze in meinem Fleisch und mit einer letzten, verzweifelten Bewegung versuchte Jackson, mich zu erstechen. Doch die Energiekugel breitete sich um uns aus und brannte in den Schatten, der sich als Jackson ausgegeben hatte. Eine Feuersbrunst übertönte seine zornigen Schmerzensschreie und verwandelte ihn in ein Häufchen Asche. Sein Dolch fiel vor mir auf den Boden, die Klinge blieb in der Erde stecken.


    Ein gleißender Lichtblitz, ein Glanz, der von meinem Körper Besitz ergriff, und ich spürte, wie die Kraft des Grenzbannes in mich einströmte. Doch bevor sie sich endgültig in mir niederließ, bevor ich überhaupt den pulsierenden Rausch in mir zur Kenntnis nahm, traf mich eine zweite Energiewelle – meine eigene Kraft. Ich ließ mich hinwegtragen von einem Gemisch aus Ekstase und dem Gefühl, endlich nach Hause zu kommen.


    Als das Licht verblasste und die Euphorie nachließ, war ich nicht länger am Baum festgebunden. Ich stand im Kreis der entgeisterten Hexen auf einem verbrannten Stück Erde, wo nie mehr ein Grashalm wachsen würde.

  


  
    DREIUNDDREISSIG


    »Heute Morgen bin ich Peter begegnet«, verkündete Ellen, während sie eine Tüte mit Obst und Gemüse aus biologischem Anbau vom Wochenmarkt auf dem Küchentisch auspackte. »Er schwebt im siebten Himmel. Er ist so verzückt, dass er dich zur ersten Ultraschalluntersuchung von eurem Baby begleiten darf.«


    »Er ist doch Colins Vater. Natürlich darf er mit«, antwortete ich.


    Iris kam mit einer weiteren Tüte voller Lebensmittel in die Küche und setzte sie auf der Arbeitsplatte ab. »Ich mag ja altmodisch sein, aber wenn du planst, den Jungen zu heiraten, dann mach das doch vor Colins Geburt. Es wäre doch schön, beide Eltern trügen auf der Geburtsurkunde denselben Namen.«


    »Hör auf, ihr Druck zu machen«, sagte Oliver, der Iris auf den Fersen gefolgt war. »Die anderen neun Familien setzen ihr wegen der Verpflichtungen als Hüter schon genügend zu. Da braucht sie nicht noch Druck von unserer Seite.«


    »Danke, Onkel Oliver«, sagte ich und mit einem Fingerschnippen räumte ich die Einkäufe weg.


    »Jetzt gibst du aber bloß an«, bemerkte Iris und konnte sich kaum ein Lächeln verkneifen.


    »Emmet sagt, es sei eine gute Übung, zuerst mit den kleinen Dingen anzufangen«, antwortete ich, verschränkte die Arme und streckte ihr die Zunge heraus.


    »Wenn du weiter auf diese Weise übst, wird bloß dein Hinterteil zunehmen, aber nicht deine Fähigkeiten«, entgegnete Iris und schlug spielerisch mit einem Geschirrtuch nach mir.


    »Apropos Emmet«, sagte Oliver ernst. »Geht es für dich wirklich in Ordnung, dass du Zeit mit ihm allein verbringst? Ich meine, ist er dir nicht ein wenig unheimlich?«


    Als ihn die Kraft des Grenzbannes auf dem Weg zu mir gestreift hatte, hatte sie in ihm die neun Wesenheiten von ihren Ursprüngen getrennt und sie zu einer Bewusstseinseinheit verschmolzen. Emmet war nicht länger nur ein Golem. Er war jetzt fast wie ein echter Mensch. Zwar wusste ich nicht, ob er auch so etwas wie eine Seele besaß, doch wer war ich, das zu beurteilen?


    »Nein«, antwortete ich. »Vorher war er mir ein wenig unheimlich, aber jetzt kommt er mir richtig vor. Und er ist der beste Lehrer, den ich mir nur wünschen könnte«, ergänzte ich. Schließlich hatte er all die Kenntnisse seiner neun Schöpfer behalten.


    Nach der Einsetzung hatten meine Tanten, mein Onkel und ich einen Pakt geschlossen: keine Lügen und Geheimnisse mehr, auch nicht aus guten Absichten. Ich entschied, gleich damit zu beginnen, meine Seite des Versprechens einzuhalten. »Hört zu. Ich mache mir gerade über etwas Gedanken. Hm, es sind schon etwas mehr als nur Gedanken … ich arbeite mit Emmet daran.«


    »Und was könnte dieses ›etwas‹ sein?«, fragte Iris, verschränkte die Arme und lehnte sich ans Waschbecken.


    »Ich will Maisie wiederfinden«, stieß ich hervor, bevor mich die anderen bedrängen konnten.


    »Die Familien werden das niemals erlauben«, widersprach Ellen. Als sei damit alles entschieden.


    »Zum Teufel mit den Familien«, antwortete ich. »Ich meine das wirklich. Zum Teufel mit allem, was sie wollen und was sie erlauben werden.«


    »Rotfuchs«, meinte Oliver, »du musst an dich und an dein Baby denken. Wir haben Maisie alle geliebt, aber du musst dir klarmachen, dass sie wahrscheinlich tot ist. Und wenn nicht, dann bin ich mir nicht sicher, ob du das, was von ihr übrig ist, noch als deine vertraute Maisie wiedererkennen wirst.«


    »Das kommt gar nicht in Frage«, entschied Iris. »Sie war im Begriff, dich zu opfern. Sie hat ihren Platz in dieser Familie ebenso verspielt wie das Recht, in dieser Welt zu sein.«


    »Du sagtest, sie habe versucht, die Einsetzung in letzter Minute abzubrechen«, entgegnete ich. »Ich hörte, wie sie euch alle bat, aufzuhören. Ich glaube nicht, dass sie es fertiggebracht hätte, ihren Plan durchzuziehen. Du hattest etwas zu ihr gesagt, Ellen. Kurz vorher. Das hat sie umgestimmt. Was war das?«


    Ellen sah mich an, ihr Mundwinkel zuckte. »Ich erzählte ihr, dass du und Peter ein Baby bekommt.«


    »Wenn ich über das nachdenke, was du gesagt hast, Mercy«, überlegte Oliver, »hat sie vielleicht nicht versucht, die Einsetzung deinetwegen zu stoppen. Vielleicht wollte sie einfach Peters Kind verschonen.«


    »Ich verstehe«, sagte ich und schob meinen Stuhl vom Tisch weg. »Wenn ihr mich bitte entschuldigt. Ich muss eine Weile alleine sein.«


    »Nur zu, Schatz«, antwortete Iris. »Wenn du was brauchst, dann melde dich, okay? Dann bin ich sofort zur Stelle.«


    


    Oliver hatte sich ganz und gar dem Aufräumen, Putzen und Streichen des Zimmers gewidmet, das meinem gegenüberlag, und bereitete es als Colins Kinderzimmer vor. Alte und neue Spielsachen standen auf dem Regal, das Peter am Wochenende zuvor eingebaut hatte. Peters altes Feuerwehrauto hatte einen Ehrenplatz und ich konnte dem Drang nicht widerstehen, etwas von mir danebenzustellen.


    Ich überquerte den Flur zu meinem Zimmer und kramte die Schachtel mit meinen alten Spielsachen hervor. Beim Stöbern fiel mir der alte Glasballon in die Hände, den mir Maisie zu unserem Geburtstag geschenkt hatte. Darin tanzten die Flammen der neunzehn Erinnerungen, die Maisie vor der Losziehung für mich eingefangen hatte, als ich noch glaubte, sie liebte mich trotz meines selbstsüchtigen Herzens. Ich öffnete den Deckel und sah zu, wie sie herausflogen. Zitternd streckte ich mich nach ihnen aus und berührte die Erste. Plötzlich saß ich genau in demselben Zimmer an einem winzigen Tisch. Maisie und ich veranstalteten ein Kaffeekränzchen für die neuen Puppen, die uns Tante Ellen und »Onkel« Erik aus ihrem Urlaub in Europa mitgebracht hatten. Die Erinnerung verblasste.


    Ich streckte meine Hand ein zweites Mal aus, diesmal entschiedener, und berührte eine Flamme, die anscheinend vor mir zu fliehen suchte. Wärme durchströmte mich und ich erlebte noch einmal die erste Ballettaufführung mit meiner Schwester. Unsere Vorführung war zum Lachen, aber wir waren beide davon überzeugt, dass eine Zukunft als Ballerinas vor uns liegen würde. Es war so sicher wie das Amen in der Kirche. Und dann war der Augenblick vorbei.


    Ich blickte auf die übrigen Flammen und mir verschlug es den Atem. Es war keine Einbildung, wie ich zuerst gedacht hatte – sie hatten sich in einer einzigen Reihe formiert und bewegten sich von mir weg. Nein, sie bewegten sich nicht bloß von mir weg, sie versuchten, mich zu Maisie zu führen. Im Augenblick dieser Erkenntnis flogen die Flammen wieder zurück und umtanzten mich. »Alles klar«, sagte ich. »Aber fürs Erste muss ich warten.« Gehorsam kehrten die Flammen ins Glas zurück. Ich schloss den Deckel und verstaute das Glas wieder in der Spielzeugkiste, die ich tief im Schrank vergrub.


    


    Ich würde sie finden und irgendwie würde ich sie zurückbringen. Mir war schleierhaft, wie das mit uns so schiefgehen konnte, aber trotz allem liebte ich sie noch und irgendwie würde ich alles wieder ins Lot bringen. Doch zuerst musste ich lernen, nicht nur meine eigenen Kräfte zu beherrschen, sondern auch die des Grenzbanns. Um meiner Schwester zurückzubringen, musste ich mich gegen die anderen neun Familien durchsetzen – und vielleicht auch gegen meine eigene.

  


  
    VIERUNDDREISSIG


    »Jilo hat sich schon gefragt, wann du aufkreuzt«, sagte die alte Frau, als sie mich beim Betreten des Bonaventure erspähte.


    »Und Ihr dachtet Euch bestimmt auch, dass ich dann Blumen mitbringe«, antwortete ich und zeigte ihr den mitgebrachten Strauß. Ich stieg vom Rad und schob es weiter.


    »Nein, da hat Jilo nicht mit gerechnet«, sagte sie und ging neben mir her. Ich verlangsamte meine Schritte, damit sie gut mithalten konnte. Nach ein paar Metern nahm sie einen tiefen Atemzug und sagte: »Jilo wusste nicht, was deine Schwester vorhatte. Jilo hat gedacht, dieser Jackson wäre echt. Jilo hat nicht gewusst, dass er mit dieser nichtsnutzigen Boo-Hag eins war.«


    »Das weiß ich.« Ich lief weiter.


    »Und ich hab nicht gewusst, dass das deine Kraft in dem Stein von Ginny ist. Hab nicht gewusst, dass ich von jemanden gestohlen habe, und dann auch noch von dir.«


    »Und wenn Ihr es gewusst hättet, hättet Ihr ihn angenommen?«


    »Hol dich der Teufel, Mädchen, du weißt ganz genau, Jilo hätt’s getan«, sagte sie. Abrupt blieben wir stehen und lachten. Ihr Gelächter verwandelte sich in einen trockenen Husten und es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder gefangen hatte. »Meine Zeit auf dieser Welt ist bald vorbei, Mercy. Ich will meine restlichen Tage nicht dauernd aufpassen, ob du mir nachstellst. Also, wenn du mit der alten Frau abrechnen willst, dann hier. Jetzt.«


    Ich zog eine Rose aus dem Strauß und reichte sie ihr. »Mir ist nicht nach Rache zumute. In letzter Zeit gab es um mich herum schon genug Schmerz.«


    »Da sagst du was, Mädchen. Sag, was kann ich für dich tun, um das wiedergutzumachen?«


    »Also gut«, begann ich. »Erstens, lasst die armen Seelen im Candler in Frieden. Ich habe gerade erfahren, dass dort eine juristische Fakultät einziehen soll. Ich tu mein Bestes, um die Geister daraus zu befreien, bevor das Unheil seinen Lauf nimmt.«


    »Alles klar, das mach ich für dich, auch wenn es bedeutet, dass du Mutter Jilo auf dem Trockenen sitzen lässt.«


    »Das geht natürlich gar nicht«, sagte ich und streckte meine geöffnete Hand aus. Dort bildete sich eine Perle aus Energie und ich ließ sie bis zur Größe eines Golfballs anwachsen, bevor ich sie Jilo überreichte. »Eine kleine Gabe für Eure Kreuzung«, sagte ich, doch dann zog ich die Kugel vor dem Griff ihrer zitternden Hand zurück. »Aber eine Reihe Bedingungen gehören dazu.«


    Sie verzog das Gesicht zu einer mürrischen Grimasse, entschied dann aber: »Okay, schieß los.«


    »Erstens«, sagte ich und ließ den Ball in ihre geöffnete Hand fallen. »Kein Töten.«


    »Okay, damit verliere ich die Hälfte meiner Geschäfte, aber du hast mich in der Zwickmühle. Was ist die zweite?«


    »Zweitens, wenn jemand zurückkommt und sich umentschieden hat, dann solltet Ihr lieber darauf eingehen, habt Ihr verstanden?«


    »Verstanden«, antwortete sie mit glänzenden Augen, die auf den leuchtenden Ball in ihrer Hand starrten.


    »Gut, jetzt zieht weiter und lasst mich und meine Familie in Frieden«, schloss ich und versuchte, ein Lächeln zu verbergen, als sie sich von mir abwandte und auf das Friedhofstor zuhumpelte.


    »Komm mit, Martell«, hörte ich sie mit der Luft sprechen. »Jetzt kann dich Granny wieder sichtbar machen.«


    


    Ich kehrte um und hielt weiter auf den Fluss zu. Meine Verwandten lagen im Abschnitt K begraben, an der entlegendsten Stelle des Evergreen Circle. Ich fuhr beim Bonaventure Way um die Kurve und folgte der Tattnall. Ich genoss die Virginia-Eichen, aber den Lärm der Rasenmäher, die geschäftig zwischen den Gräbern brummten, blendete ich aus.


    Ich war mir noch nicht einmal sicher, was mich heute hier hergeführt hatte, doch überwältigte mich das Verlangen, meinen noch ungeborenen Sohn seinen Urgroßeltern vorzustellen, die ich selbst niemals kennengelernt hatte. Und noch stärker zog es mich zu meiner eigenen Mutter. Ungeachtet ihrer Schwächen oder Verfehlungen wollte ich, nein, musste ich in der Nähe ihres Grabes sein und ihr alles über Maisie erzählen; ich brauchte ihren Rat wegen Peter und wollte ihr Gelegenheit geben, Colin zu begrüßen. Ein Teil von mir fand das albern. Ich hatte nie das Gefühl, dass ihr Geist in dieser Welt zurückgeblieben war, und wusste, sie gehörte zu den Seelen, die Savannah losgelassen hatte.


    Ich fand den Weg zu ihren Gräbern und stellte mein Fahrrad ab. Den Strauß teilte ich in drei Bündel auf, ein paar Rosen für meinen Großvater, ein paar für meine Großmutter und den Löwenanteil für meine Mutter.


    »Mama«, sagte ich und setzte mich oberhalb ihres Grabes auf den Boden. »Ich möchte dir deinen Enkel Colin vorstellen.« Lächelnd legte ich die Hand über meinen Bauch. »Er ist noch nicht sehr groß, aber man kann schon langsam etwas sehen.« Ich hielt inne, beobachtete das Licht und den Schatten, als der Wind an den Blättern der Virginia-Eiche zauste, und spontan verschränkte ich die Arme, umarmte mich selbst, umarmte mein Kind.


    »Ich weiß nicht genau, wie ich das machen werde, Mama, aber ich möchte, dass diese Welt für ihn ein besserer Ort wird«, sagte ich. »Peter und ich werden uns irgendwie zusammenraufen. Er ist ein guter Mann. Ich weiß das. Er hat eine denkwürdig schlechte Entscheidung getroffen, aber ich werde lernen, nach vorne zu schauen. Ich werde ihm vergeben und vergessen.« Ich lächelte ihren Grabstein an. »Er ist der Vater deines Enkels, also muss ich das irgendwie hinbekommen.«


    Ich nutzte diese entspannte Zeit allein und spürte noch einmal in mir nach, was ich für Peter empfand. Und da war die Antwort: »Dass ich ihn liebe, hilft«, sprach ich es aus. Ein unerwartetes Glücksgefühl durchströmte mich. »Colin verdient seinen Vater und ich kann mir sowieso niemand anderen vorstellen.« Nachdem die Wahrheit draußen war, blieb ich noch eine Weile sitzen und genoss den friedvollen Moment, den mir meine Erkenntnis geschenkt hatte.


    Dann fiel mir Maisie ein. Ich beugte mich vor und legte eine Hand auf den Grabstein meiner Mutter. Das war mein Leben lang die einzig mögliche direkte Berührung zwischen uns beiden. Diesmal war es wie eine Umarmung, ein kindliches Zupfen an ihrem Rockzipfel und ein Schrei nach dem Aufwachen aus einem bösen Traum. Der Albtraum war vorüber, nun musste ich aufräumen. »Ich finde schon einen Weg, um dieses Chaos zu beheben, Mama. Ich werde Maisie finden.« Meine Stimme brach bei ihrem Namen. »Ich verspreche es dir«, sagte ich mit mehr Nachdruck. »Und ich werde mich um sie kümmern. Es ist schlimm gelaufen zwischen uns«, sagte ich und dann musste ich lachen. »Na ja, das ist eher untertrieben. Aber mach dir keine Sorgen. Ich bringe alles in Ordnung.«


    Ein Windstoß trug den Geruch des Flusses zu mir herüber und meine Gedanken wanderten von Maisie zur übrigen Familie. »Ich werde mich auch um Iris kümmern, und um Ellen.« Die beiden wollten mir auf keinen Fall ihren Schmerz zumuten, sondern steckten alle ihre Kräfte in die Vorbereitung von Colins Geburt. »Beide haben ihre liebsten Menschen verloren. Ich weiß noch nicht, was ich für sie tun kann, aber ich lasse mir etwas einfallen, damit sie wieder ihren Weg finden. Für Onkel Oliver ebenfalls. Auch wenn er es nicht zeigt, fühlt er sich so verloren wie die anderen.«


    Irgendwie würde ich das alles zuwege bringen und außerdem eine Möglichkeit finden, mit den anderen Hexenfamilien umzugehen, die alle etwas von mir wollten, seitdem mich die Energie des Grenzbannes eingenommen hatte. »Fast bin ich so weit, den Hüterposten zu übernehmen. Es wird wohl Zeit, dass ich erwachsen werde. Keine Lügentouren mehr«, beschloss ich. »Überhaupt keine Lügen mehr. Du sollst stolz auf mich werden, Mama. Das heißt nicht, dass ich blind gehorche. Ich tue die Dinge auf meine Weise. Ich muss glauben, dass ich von dem Grenzbann ausgewählt wurde, weil jetzt etwas Neues beginnen soll. Wenn alles den gewohnten Gang hätte weiterlaufen sollen, dann wäre die Wahl auf jemand anderes gefallen. Ich nehme nicht einfach Ginnys Faden wieder auf.«


    Der Gedanke an meine Großtante weckte eine widersprüchliche Mischung an Gefühlen, die meisten davon unangenehm. Groll, Rachewünsche – ich gestand mir diese Gefühle ein, aber nachgeben würde ich ihnen nicht. Ja, mir war Unrecht geschehen, aber niemals würde ich mich oder meine Familie glücklich machen, wenn ich meine Energien darauf konzentrierte. Ich wusste, was das bedeutete, auch wenn es mir nicht gefiel.


    »Ich werde auch Ginny vergeben«, sagte ich. Was mit Maisie geschehen war, zeigte mir, dass Vergebung keine einmalige Handlung war. Vergebung hieß weiterzugehen, mich auf die guten Seiten eines Menschen zu konzentrieren, wann immer sich der Schmerz über seine Tat wieder an mich heranschlich. Ginny hatte mir nicht viel Gutes hinterlassen. »Das wird nicht leicht für mich, aber ich erlaube nicht, dass ihr Gift in mir weiterlebt«, versicherte ich meiner Mama. »Irgendwie werde ich das, was sie mir und uns angetan hat, hinter mir lassen«, sagte ich und dann sprach ich aus, was mir soeben klar wurde: »Und damit kann ich genauso gut heute anfangen.«


    Ich stand auf und schüttelte den Staub von meinem Rock. »Für heute verabschiede ich mich, Mama, aber ich komme wirklich bald wieder.« Ich nahm eine einzelne Rose von den Blumen meiner Mutter. »Ich geh jetzt eine kleine Weile zu Ginny. Rosen hat sie immer gemocht.« Mit der Blume in der Hand sprang ich wieder aufs Rad. Ich radelte weiter am Fluss entlang, wo ich nach links in Richtung des Greenwich Friedhofs abbog.
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